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Um ein ort. 


Roman in zwei Büchern von Woldemar Urban. 


(Fortsetzung und Schluss.) 8 * (Nachdruck verboten.) 


9. 

‚3 war im Auguſt, in der Zeit der Heiligen: 
feſte. Wer das nie geſehen hat, macht ſich keine 
Idee, wie hübſch das iſt, wenn in den klaren, 
duftigen Sommernächten rings am Golf von 
Neapel, oft an drei, vier oder mehr Stellen 
zugleich, die Feuerwerkskörper emporſteigen, ohne 
die ſich die Südländer nun einmal kein Heiligenfeſt denken 
können. Man muß nicht zu nahe hingehen, wenn man 
ſeine Ohren lieb hat, denn der Lärm, den die Neapoli⸗ 
taner bei einem ſolchen Heiligenfeſt machen, überſteigt alle 
Begriffe; aber von weitem macht das Schauſpiel einen 
herrlichen Eindruck. Lautlos, in bunten Farben hell 
leuchtend und ſtrahlend, ſich im Meere ſpiegelnd, ziehen 
in langen, glühenden Streifen die Raketen und Leucht⸗ 
kugeln am Firmament empor, jetzt hier, jetzt da, jetzt in 
Torre del Greco, in Portici, San Giovanni oder in Santa 
Maria del Carmine, Santa Maria in Piedigrotta oder 
in San Antonio in Poſilippo. Hin und wieder dröhnt 
ein dumpfer Kanonenſchlag über das Meer herüber, oder 
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es ſteigt ein mit Leuchtgas gefüllter Ballon zum Himmel 
empor, immer höher und höher, bis er von den Sternen 
nicht mehr zu unterſcheiden iſt. Dann entſtehen wieder 
goldigſtrahlende Figuren aus lauter glühenden Funken am 
Himmel, oft ohne daß man weiß, von wo ſie ausgehen, 
entweder Namenszüge, Kreuze, Palmen, die in ungeheurer 
Ausdehnung ihre glänzenden Wedel am Nachthimmel ent⸗ 
falten, von dem lauen Wind ein Weilchen fortgetragen, 
verſchoben und endlich verwiſcht werden, wie auf einer 
Schreibtafel, um wieder etwas anderem Platz zu machen. 

An ſolchen Abenden entfaltet der Golf von Neapel all 
ſeine Zauber. Die paradieſiſche Harmonie der Landſchaft, 
die friſche, würzige und erquickende Luft, das leiſe, träu⸗ 
meriſche Rauſchen des Nachtwindes in den Cypreſſen und 
Palmen, das weite Meer — alles atmet Glück und Ruhe, 
die ſelbſt der dunkelrot glühende Gipfel des Vefun nicht ſtört. 

Gräfin Severa ſaß mit Santina auf der großen Ter— 
raſſe der Villa Miramar und ſah dem Feuerwerk zu, das 
an den verſchiedenen Punkten des Golfes aufſprühte. Sie 
ſaßen im Finſtern, teils um die beſchauliche Ruhe, die 
ringsum herrſchte, um ſo ungeſtörter auf ſich wirken zu 
laſſen, teils um die Wirkung des Feuerwerkes nicht zu 
beeinträchtigen. 

„Der Mann iſt tot?“ fragte Severa leiſe ſchauernd. 

„Ja. Er iſt geſtern abend geſtorben.“ 

„Wie ſchrecklich! Und woher weißt du das?“ 

„Signor Benvenuto hat mir alles erzählt,“ antwortete 
Santina. 

„Signor Benvenuto? Er war alſo hier?“ 

„Natürlich. Er iſt mit dem Mittagsſchiff gekommen, 
aber ſchon um drei Uhr wieder mit dem Wagen nach 
Gaftellamare gefahren, um nach Neapel zurückzukehren. 
Er ſagte, ſein Vater dürfe nichts davon wiſſen, daß er 
in Sorrent geweſen ſei.“ 
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„Aber — und ihr habt euch getroffen?“ 

„Natürlich. Unten am Meer. Er iſt doch eigens 
deshalb gekommen, erwiderte Santina naiv. 

„Und ihr waret allein?“ 

„Gewiß.“ 

„Aber Santina — das geht doch nicht!“ ſagte Severa 
plötzlich erſtaunt und vorwurfsvoll. 

Zunächſt ſchaute Santina überraſcht auf ihre Mutter. 
Sie war ſich keines Unrechts bewußt. Erſt der vorwurfs⸗ 
volle Ton der Mutter ſchien ihr Bedenken darüber zu 
verurſachen, daß bei dem Vorgang vielleicht doch etwas 
ſei, das ſich für eine junge, vornehme Dame nicht ſchicken 
möchte. 

„Ach Gott, nun geht auch nicht einmal das!“ erwiderte 
ſie dann enttäuſcht. 

Gräfin Severa, die eigentlich noch eine längere Aus⸗ 
einanderſetzung über die Pflichten einer jungen Dame auf 
dieſer Welt beabſichtigt hatte, ſchwieg daraufhin. Die 
vollſtändige Ahnungsloſigkeit und Naivität, mit der San⸗ 


tina ihr Verhältnis zu dem jungen d' Akkiri auffaßte, rührte 


ſie, machte ſie aber auch gleichzeitig ſicher darüber, daß 
die Sache bis jetzt harmlos ſei. Immerhin dachte Gräfin 
Severa aber doch mit ſchwerer Sorge an die weitere Ent⸗ 
wickelung des Verhältniſſes zwiſchen Santina und Ben⸗ 
venuto. Sie beſorgte, daß es dem Grafen Enea trotz der 
guten Fortſchritte, die ſeine Sache machte, doch nicht ge: 
lingen könnte, den Fluch, der auf ihnen allen lag, zu 
löſen, und daß aus der Verbindung Santinas mit Ben⸗ 
venuto deshalb nichts werden könne. Zweimal war ihr 
der alte d' Akkiri auf der Straße nach Sorrent begegnet, 
und beidemal hatte er gethan, als ſähe er fie nicht. Und 
das war es nicht allein, was ſie bekümmerte und um die 
Zukunft beſorgt machte. Eine ſo feinfühlige Frau wie 
Gräfin Severa merkte es an hundert Kleinigkeiten, daß 
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fie von ihren Standesgenoſſen, von der „Geſellſchaft“ ge: 
mieden war. Die Villa Miramar war noch immer ge— 
ächtet, die Spur des Verbrechens noch unverwiſcht. Gräfin 
Severa mußte eben auch die bittere Erfahrung machen, 
daß die äußere Ehre ein Produkt des Scheins iſt. Es 
genügte nicht, daß Graf Enea unſchuldig war, er mußte 
es auch ſcheinen! 

„Papa hat mir verſprochen,“ begann Santina nach 
einer längeren Pauſe wieder, „wenn alles erſt ſo weit 
iſt —“ ſie ſtockte. 

„Was hat dir Papa verſprochen?“ fragte ihre Mutter. 

„Dann ſoll die Villa Miramar wieder auferſtehen — 
glänzender und ſchöner als je zuvor. Er will ein Garten: 
ſeſt veranſtalten und die ganze Nachbarſchaft einladen. 
Und Villa Miramar ſoll wie ein wirkliches Schloß am 
Meer erſtrahlen, Feuerwerk und Illumination ſollen ihren 
Glanz über den ganzen Golf verbreiten, ſo daß man an 
der ganzen Küſte betroffen aufſchaut und mit den Fingern 
hierher weiſend ſagen ſoll: Das iſt die Villa Miramar!“ 

„Liebes Kind, dein Vater iſt gut und hofft gern, aber 
man ſoll auch ſeine Hoffnungen nicht zu hoch ſpannen, 
damit die Enttäuſchungen nicht zu bitter ſind.“ 

Santina überhörte die Warnung in ihrem ſehnſüchtigen 
Verlangen und gab ſich den verlockenden Träumereien 
nach einer glücklichen Löſung all der Schwierigkeiten und 
Irrtümer hin, die noch jetzt ihr junges, kaum zur Ent: 
faltung gekommenes Leben umflorten. Sie war in ihrer 
raſchen Jugendlichkeit überzeugt, daß die Löſung bald 
eintreten müſſe, denn ſie fühlte ſich rein und ſchuldlos, ſie 
hatte ein Recht auf eine freie, nicht von den Schatten des 
Verbrechens verdunkelte Exiſtenz. Sie hoffte nicht nur, 
ſie forderte. 

Ein Wagen raſſelte in der Stille der Nacht auf der 
Straße heran. Severa lauſchte, und als ſie hörte, daß 
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der Wagen vor der Villa Miramar hielt, ſtand ſie eilig 
auf. 

„Das iſt er!“ rief ſie erfreut und lief raſch über die 
Terraſſe zurück ins Haus und die Treppe hinunter. 

Im Garten traf ſie bereits auf den Grafen Enea, der 
ſie lebhaft und eigentümlich erregt umarmte und küßte. 

„Biſt du endlich wieder zurück?“ ſagte ſie zärtlich. 
„Du weißt nicht, welche Angſt ich immer ausſtehe, wenn 
ich dich allein in Neapel weiß.“ 

„Ich weiß es, Schatz, ich weiß es wohl. Eben des⸗ 
halb habe ich mich beeilt und bin noch in der Nacht zu— 
rückgekehrt, um deine Unruhe nach Möglichkeit abzukürzen,“ 
erwiderte Graf Enea. 

Sie ſah ihn verwundert an. „Was iſt dir?“ fragte 
ſie raſch. „Was iſt geſchehen? Du ſiehſt ſo ſonderbar, 
ſo erregt aus!“ 

„Freue dich, Severa,“ fuhr er fort, „wir haben wieder 
einen großen Schritt vorwärts gethan. Der Tag, an dem 
wir unſere verlorene Ehre wieder erringen werden, kann 
nicht mehr fern ſein. Hier lies. Das iſt die Abſchrift 
des Protokolls über das Geſtändnis des verſtorbenen 
Peppino. Seit heute früh liegt es auf dem Tribunal. 
Nach Doktor Gherardi ſucht die Polizei — bisher aller⸗ 
dings noch ohne Erfolg. Aber wir werden ihn finden 
und ihn überführen.“ 

„Der Elende — er hat mir geſchrieben!“ ſagte Severa 
mit zitternder Stimme. 

„Wie, er hat — er hat dir geſchrieben?“ rief Graf 
Enea aufs höchſte überraſcht. 

„Ja. Doch ſtill jetzt — Santina kommt.“ 

Schon kam das junge Mädchen herbeigeeilt, um ſtür— 
miſch ihren Vater zu bewillkommnen, was eine längere 
Zeit in Anſpruch nahm. Erſt nachdem ſie zuſammen 
gegeſſen, und Graf Enea ſich auf ſein Zimmer zurück— 
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gezogen hatte, um noch einige Briefe durchzuſehen, die 
während ſeiner Abweſenheit eingegangen waren, ſollte ſich 
Gelegenheit zur weiteren Ausſprache der beiden Gatten 
bieten. 

„Komm, Severa, ſetze dich zu mir,“ redete er ihr 
zärtlich und freundlich zu, „du haſt mir etwas Wichtiges 
zu ſagen. Was iſt's?“ 

Sie ſetzte ſich auf ſein Knie und ſchlang den Arm um 
ſeinen Hals. „Die ſchrecklichen Prozeſſe!“ begann ſie end⸗ 
lich verlegen, „mein Gott, wie iſt das alles widerwärtig 
und abſcheulich!“ 

„Aber unvermeidlich, Severa. Indeſſen einmal werden 
ſie doch hoffentlich ein Ende nehmen. Aber du haſt ja 
das bisher immer tapfer ausgehalten. Was bekümmert 
dich jetzt plötzlich ſo beſonders?“ 

„Du ſagſt, die Polizei ſucht ihn?“ fragte ſie ſchüchtern. 

„Gherardi?“ entgegnete er geſpannt. 

Sie nickte leicht und ſchlug die Augen nieder. 

„Iſt es das, was dich ſo mit Sorge erfüllt?“ fuhr er 
betroffen fort. „Dieſer Mann, der ſo namenloſes Unglück 
und Elend über uns gebracht, hat noch ſo viel Raum in 
deinem Herzen?“ 

„Mein Gott, Enea, du mußt nicht vergeſſen, daß er 
mich liebte, mich ſtets geliebt hat — — Neulich, als ich 
ihn geſehen habe, als wir an ihm vorüberfuhren, geſehen 
in ſeiner elenden Herabgekommenheit, ſeitdem bemitleide 
ich ihn faſt. Und ich bitte dich, ſei edel. Suche keine 
Rache an ihm. Er iſt durch das Geſchick beftraft genug.“ 

„Ich will keine Rache, mein liebes Weib, keine für 
unſer aller Leid und mein in Schande — in unverdienter 
Schande — grau gewordenes Haar. Aber ſeine Strafe 
muß der Elende leiden. Dein Fühlen iſt echt weiblich, 
aber es würde, wenn es allgemein herrſchte, dieſe Welt 
zu einem Spielball aller Gauner und Schurken machen.“ 
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Severa ſtand auf und ſchlug in unſchlüſſiger Erregung 
die Hände ineinander. Man ſah ihr an, daß ſie nicht 
wußte, was ſie thun ſollte. 

„Ich glaube, du haſt recht, Enea, und doch, wenn 
ich an den kranken, elenden Mann denke, der in der ärgſten 
Not des Lebens, mit harten Strafen bedroht, in ſeiner 
Verzweiflung nach einer letzten Zuflucht, einer letzten Hilfe 
ſucht, um ſein elendes Leben wenigſtens in Ruhe beſchließen 
zu können, dann packt mich das Mitleid. Und mir iſt 
es, als hätte ich mit Schuld an ſeinem Los. Denn warum 
hat jener Mann dich und mich zu verderben geſucht? 
Warum iſt er Stufe um Stufe hinabgeſunken in das 
grauenhafte Elend des Mangels, der Sorge, des Hungers? 
Um ein Wort! Um ein Wort, das nicht er, ſondern ich 
geſagt habe!“ | 

Hier brachen ihre Thränen unaufhaltſam hervor, und 
weinend ihre Arme um ſeinen Hals legend, ſtieß ſie mit 
zuckenden Lippen die Worte hervor: „Begreifſt du denn 
nicht, daß ich mich mitverantwortlich fühle für alles, was 
daraus entſtanden iſt? Daß ich ihm helfen möchte, wenn 
er ſich mir jetzt bittend naht?“ 

Enea horchte geſpannt auf. „Du erwähnteſt vorhin 
eines Briefes —“ 

„Ja, er hat mir geſchrieben.“ 

„Zeige mir den Brief!“ rief er energiſch. 

Sie zog ein Schreiben aus ihrer Taſche und gab es 
ihm. „Da iſt er!“ ſetzte ſie tonlos hinzu und fiel müde 
in einen Seſſel. 

Haſtig nahm Graf Enea das Schreiben und entfaltete 
es. Der Brief lautete: 

„Sehr geehrte Frau Gräfin! 

Aus der Tiefe des Unglücks und des Elends, in das 
ein Wort von Ihnen mich geſtürzt und an dem Sie daher 
die Hauptſchuld tragen, nahe ich mich Ihnen noch einmal 
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dieſer Welt nicht mehr kreuzen. Ich gehe weit, weit fort 
von Neapel und will mich nicht umſehen, mit keinem 
Wort erwidern, wenn Ihr Herr Gemahl auf Koſten meiner 
Ehre die ſeine wiederherſtellen will. Ich ſchwöre Ihnen, 
zu ſchweigen, als ob ich tot wäre — unter einer Be— 
dingung! 

Ich bin alt und krank und arm. Um im Auslande 
meine Tage in Ruhe beſchließen zu können, brauche ich 
eine beſcheidene Summe, die für Sie eine Lächerlichkeit, 
für mich die Ruhe und Sorgenloſigkeit des Alters bedeutet. 
Ich nenne ſie Ihnen nicht. Sie mögen ſie in Ihrem 
guten Herzen ſelbſt bemeſſen. Aber wenn Sie glauben 
ſollten, daß ich nicht aufrichtig bin, ſo wollen Sie mir die 
Summe in einer Anweiſung auf Rio de Janeiro in Süd— 
amerika zuſtellen, wohin ich mich begeben würde. Dann 
ſind Sie ſicher, daß ich von Neapel fortgehe, und meine 
eigene Lage bürgt Ihnen dafür, daß ich nie zurückkehre. 

Man ſagt mir, daß Peppino, der andere noch über— 
lebende Zeuge aus dem Prozeß gegen Ihren Herrn Ge— 
mahl, geſtorben iſt. Es iſt mir leider nicht gelungen, ihn 
vor ſeinem Ende noch einmal ſprechen zu können, wie ich 
es verſuchte. Ob das Ihrem Herrn Gemahl gelungen 
iſt, und ob Peppino in ſeinen Fieberdelirien irgend 
etwas geſagt hat oder nicht, weiß ich nicht. Es iſt auch 
gleichgültig. Niemand wird den Fieberphantaſien eines 
Sterbenden irgend welche Wichtigkeit beimeſſen. Die 
Hauptſache dabei iſt, daß ich jetzt der einzige bin, der aus 
jener Zeit noch als Zeuge vorhanden iſt. Nun — dieſer 
einzige bietet Ihnen die Mittel, die Ehre Ihres Herrn 
Gemahls wiederherzuſtellen. Gewähren Sie meine Bitte, 
damit ich nicht gezwungen bin, in der Not des Lebens 
nach Mitteln zu greifen, die Ihnen und Ihrem Herrn 
Gemahl zum Nachteil ausſchlagen könnten.“ 
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Enea hielt plötzlich im Leſen inne und wiederholte den 
letzten Satz noch einmal halblaut. Er verſtand den ver⸗ 
ſteckten Sinn der Worte nicht gleich, dann fiel ihm aber 
ein, daß auch das Schreiben Peppinos eine ſolche drohende 
Wendung enthalten hatte, und die Idee fuhr ihm durch 
den Kopf, daß wohl beide Schreiben in demſelben Kopfe 
entſprungen ſein mochten. Wie kam auch Peppino zu ſo 
einem korrekten, klug ausgetüftelten Stil? Sicher hatte 
Gherardi das Schreiben Peppinos diktiert, und Enea hatte 
es in dem vorliegenden von Gherardi mit derſelben Waffe, 
nur von etwas feinerem Kaliber, zu thun. Man wollte 
Geld von ihm herauspreſſen, vielleicht gar, um ihm da— 
durch eine Falle zu ſtellen. Denn wenn er ſich herbei— 
ließ, die Leute zu beſtechen, konnte ja niemand auch beim 
beſten Willen an ſeine Unſchuld glauben, und ſelbſt die 
kleinſte, gleichgültigſte Unterſtützung konnte ihm hinterher 
als Beſtechung, als „Schweigegeld“ ausgelegt werden. 

Der Graf lächelte verächtlich und las weiter. Es 
waren nur noch wenige Zeilen, die lauteten: 

„Am Sonnabend früh verläßt die „Ancona“ den Hafen 
von Neapel nach Braſilien. Falls Sie meinen Vorſchlag 
annehmen, ſo erwarte ich bis Freitag mittag zwölf Uhr 
Ihre gütige Antwort mit dem Paſſagegeld unter der Chiffre: 
„Ancona“, poſtlagernd Neapel. Erhalte ich keine Ant⸗ 
wort, ſo muß ich wohl zu meinem großen Schmerze an⸗ 
nehmen, daß Sie keinen Frieden mit mir wollen. . 

Genehmigen Sie, ſehr geehrte Frau Gräfin, die Ver: 
ſicherung der ausgezeichnetſten Hochachtung und tiefſten 
Reſpekts Ihres unglücklichen 

ö Enrico Gherardi, Dr. med.“ 

Langſam faltete Graf Enea den Brief zuſammen und 
trat, ſich nachdenklich mit der Hand über die Stirn fah— 
rend, hinaus auf den Balkon. Ihn ängſtlich und geſpannt 
beobachtend folgte ihm Severa. Lange Zeit fiel kein Wort. 
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Leiſe flüſternd und rauſchend fuhr der milde Nachtwind 
durch die Pinienkronen, die aus dem Park heraufragten, 
der Mond war aufgegangen und warf ſein Licht ſpielend 
und ſchillernd auf die leichten Wolkenſchleier, die das 
Bergeshaupt des Monte Sant' Angelo umwoben — eine 
herrliche Nacht! Alles fo friedlich, ſo heilig-ftill und ſchön. 
Nur unter den Menſchen dieſer raſtloſe Kampf, dieſe Feind⸗ 
ſeligkeit bis zum letzten Atemzuge, dieſes Ringen bis zum 
Tode. 

„Was willſt du thun, Enea?“ fragte Severa leiſe. 
„Das Mitleid iſt fo ſchön, mein Freund. Du ſiehſt ja, 
daß es ein Unglücklicher, ein Bittender, zum Tode müder 
Mann iſt, der es verlangt. Was liegt denn an den 
zehn⸗ oder zwanzigtauſend Lire!“ 

„Keinen Soldo!“ entgegnete er mit unbeugſamer Ent— 
ſchloſſenheit. „Wie, du willſt dich von einem ſolchen 
Schurken fangen laſſen, der noch jetzt die Frechheit hat, 
ſein ſchändliches Gewerbe fortzuſetzen? Siehſt du denn 
nicht, daß die Beſtrafung ſeines Verbrechens die Wieder— 
herſtellung meiner Ehre bedeutet, daß mich niemals je: 
mand für unſchuldig halten wird und halten kann, wenn 
ich dieſem Menſchen auch nur die geringſte Unterſtützung 
zukommen laſſe? Daß dieſer ſelbe Mann, der mich ver: 
derben wollte, auch mit der geringfügigſten Summe, die 
ich ihm gebe, vor die Leute hintreten und ſagen würde: 
„Seht her! So viel iſt mein Schweigen dem Grafen di 
Monteverde wert!“ — Nein, hier wäre Mitleid und 
Schonung ſelbſt ein Verbrechen, hier hat nur die Ge— 
rechtigkeit das Wort. Nicht ich, als einzelner, die ganze 
Menſchheit verlangt, daß ſolche Schandflecken an en 
Kleide getilgt werden.“ 

„Gut,“ ſagte Severa, „ſo geſchehe, was geſchehen muß, 
aber eine einzige Bitte laß mich noch ausſprechen.“ 

„Was willſt du?“ 
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„Daß nie in dieſem Leben zwiſchen uns wieder von 
dieſem Manne die Rede iſt! Ich ſehe ein, daß du recht 
haſt, wenn ich es auch grauſam finde. Aber erfülle meine 
Bitte und ſprich mir nie mehr von dieſem Mann.“ 

Enea küßte ſie auf die Stirn. „Deine Bitte wird 
mir ein heiliges Gebot ſein, Severa. Du wirſt nie ſeinen 
Namen mehr von meinen Lippen hören.“ 

Severa fühlte die Ueberlegenheit der Anſchauung ihres 
Gemahls heraus und wünſchte nun das unſelige Wort, 
das ihr ſo viele Sorgen bereitet, in dieſer Weiſe aus der 
Welt zu ſchaffen. Wie ein Menſch in ſein Grab ſinkt, 
ſollte jenes Wort in Vergeſſenheit verſinken, kein Ge⸗ 
denken und Erinnern daran mahnen, um die unheilvolle 
Wirkung, die es bisher ausgeübt, auf immer zu beſchwören. 
Auch den Brief verlangte Severa nicht zurück. — 

Am nächſten Tag überreichte Graf Enea feinem Ber: 
teidiger in Neapel den Brief Gherardis an ſeine Gemahlin. 
Dieſer ſah ihn natürlich mit etwas anderen Augen an 
als die Gräfin Severa. Er erklärte ihn für ſehr wichtig 
für die Entwickelung des Prozeſſes und verſprach, ſich 
ſeiner ſofort in der ausgiebigſten Weiſe zu bedienen. 

„Der Mann verſchießt ſeine letzten Patronen,“ ſagte 
er. „Sie ſollen ihm die Taſchen füllen, damit er im Aus: 

land leben kann, da ihm hier der Boden anfängt zu heiß 
zu werden. Aber wir werden ihn in ſeiner eigenen Falle 
fangen, und haben wir ihn erſt in ſicherem Gewahrſam, 
ſo wollen wir ihn ſchon zum Geſtändnis zwingen.“ 

Außer dem Zeugnis Peppinos, das nach Angabe der 
Zeugen bei vollem Verſtand abgegeben war, hatte ſich 
durch Vergleichung der Handſchrift Gherardis mit dem 
anonymen Brief, den man ſeiner Zeit der Frau Rondini 
zugemutet, und der eigentlich den ganzen Prozeß gegen 
den Grafen Enea veranlaßt, ein weiteres Verdachtsmoment 
gegen den Arzt ergeben. Es waren gewiſſe charakteriſtiſche 
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Eigentümlichkeiten der Handſchrift Gherardis auch in dem 
anonymen Brief gefunden worden, und wenn das auch 
noch kein klarer Beweis war, ſo lag doch darin eine weitere 
Beſtätigung der Annahme, daß Gherardi der Mann ge— 
weſen war, der mit Abſicht und Vorbedacht den ganzen 
Prozeß gegen den Grafen Enea in Seene geſetzt. 

Wie man erwartet, fand ſich Gherardi pünktlich am 
Freitag mittag auf der Poſt ein, um ſeine Antwort von 
der Gräfin Severa in Empfang zu nehmen. Kaum hatte 
er das Wort „Ancona“ am Poſtſchalter ausgeſprochen, 
als er ſich rechts und links von Geheimpoliziſten ge⸗ 
packt ſah. 

„Keine Bewegung!“ befahl ihm der eine von ihnen. 
„Machen Sie kein Aufſehen! Sie ſind verhaftet!“ 

Erdfahle Bläſſe überzog das Geſicht des Arztes. Er 
ſah überhaupt erbärmlich aus. Der Verteidiger des Grafen 
Enea hatte recht gehabt — es war ſeine letzte Patrone, 
die er verſchoſſen hatte. Hohläugig, mit eingefallenen 
Wangen, zitternd am ganzen Leib und halb verhungert 
war er gekommen, mit letzter Kraft hatte er ſich bis hier⸗ 
her geſchleppt, erwartungsvoll, gierig dem Erfolg ſeiner 
letzten Anſtrengung entgegengeſehen. Aber der ſchlaue 
Schachzug war ihm zum Verderben geworden. Seine 
letzte Nummer war eine Niete geweſen. Das Spiel war 
aus, und er hatte es verloren. 

Er kam bereits als gebrochener Mann im Gefängnis 
an und machte in der erſten Nacht, die er in ſeiner Zelle 
zubringen mußte, einen Selbſtmordverſuch, indem er ſich 
an ſeinem Leibriemen aufzuhängen verſuchte. Die Wärter 
überraſchten ihn aber dabei, und er wurde in eine andere 
Zelle gebracht, wo eine ſchärfere Beaufſichtigung leichter 

war. 
| Gleichwohl leugnete er bei dem erſten Verhör alles 
rundweg ab und ſetzte dieſes Verfahren noch eine ziemlich 
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lange Zeit fort. In der fünften Woche feiner Haft — 
es war gegen Ende September — wurde er krank. Dabei 
kam zum Vorſchein, daß er ſchon ſeit längerer Zeit an 
Magenkrebs litt, und nun kam ihm ſelbſt zur Erkenntnis, 
daß er ein verlorener Mann ſei. Wie lange konnte es 
noch dauern? Als Arzt war er ſich darüber klar, und 
es bemächtigte ſich ſeiner jene ſtumpfe Gleichgültigkeit, die 
aus dem Bewußtſein hervorgeht, daß ja doch alles vorbei 
und zu Ende iſt. Der Verfall der Kräfte, die quälenden 
Schmerzen, der Tod, der ihm in naher und ſicherer Aus— 
ſicht ſtand — alles das brach ſeinen Widerſtand, ver⸗ 
wiſchte das Intereſſe an den Dingen dieſer Welt. 

Am 2. Oktober früh erhielt Graf Enea in der 
Villa Miramar die telegraphiſche Nachricht, daß Doktor 
Gherardi ein umfaſſendes Geſtändnis abgelegt habe. Nun 
erſt konnte er mit freier Stirn und hocherhobenem Haupt 
wieder unter die Menſchen, unter ſeinesgleichen treten und 
ihnen ſagen: „Ich habe viel gelitten, aber meine Ehre 
iſt rein.“ ö 

10. 

Seit jenem Tage war es, als ob in der Villa Mira: 
mar ein neuer Geiſt, ein neues Leben eingezogen wäre. 
Das düſtere Schweigen, die troſtloſe Einſamkeit und Ver⸗ 
laſſenheit, all die unheimlichen und finſteren Spuren des 
Unglücks waren wie weggeblaſen, eine laute Geſchäftigkeit 
und freudige Feſtlichkeit herrſchte von früh bis abends in 
der Villa, ſowie beſonders auch im Park. Eine Menge 
Leute gingen ein und aus. Es wurde gezimmert und ge— 
arbeitet, auf den Terraſſen des Hauſes, am Dach entlang, 
im Park und auf der Treppe zum Meere hinunter wurden 
nach Anweiſung eines aus Neapel gekommenen Feuer— 
werkers kleine verſteckte Lattengerüſte gebaut, und Graf 
Enea ging eifrig ab und zu, um zu ſehen, ob alles ſeinen 
Anſichten entſprach. 
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„Das hier ift die Zeichnung,“ ſagte er zu dem Mann 
aus Neapel mit einer Ernſthaftigkeit, als ob es ſich um 
eine der wichtigſten Angelegenheiten feines Lebens han: 
delte, „fo war es damals, als die Villa Miramar anläß— 
lich meiner erſten Verheiratung illuminiert war, und es 
ſoll wieder ſo werden“ 

Der Mann aus Neapel beſah die Zeichnung, die Graf 
Enea aus dem Gedächtnis auf einen Bogen Papier ent⸗ 
worfen hatte, ebenfalls mit großer Ernſthaftigkeit. 

„Herr Graf,“ ſagte er dann, „es liegt eine gewiſſe 
Größe, eine geniale Begabung in dem Entwurf, aber er 
iſt veraltet. Die Wiſſenſchaft ſchreitet fort, Sie werden 
mir geſtatten, daß ich das Ganze etwas moderniſiere. 
Ich muß meinen Kollegen gegenüber auf Ruf halten. 
Mein Ruf als Profeſſor der Pyrotechnik geſtattet es nicht, 
einen veralteten Entwurf auszuführen.“ 

Darüber kam es zu wunderlichen Aufregungen. Graf 
Enea, der das Bild von damals — aus einer glücklichen 
Jugendzeit — noch im Kopfe trug, wollte alles wieder 
ſo haben, wie es damals geweſen war, und der „Pro— 
feſſor“ aus Neapel hielt es unter ſeiner Würde, etwas 
Veraltetes zu machen, und wollte mit ſeinen modernen 
Ideen glänzen. Neapolitaniſche Feuerwerker ſind die erſten 
der Welt, und Graf Enea hatte einen ſchweren Stand. 
Man ſtritt wie im Parlament, lief im Park auf und 
nieder, ſchickte die Arbeiter bald hier-, bald dorthin, bald 
hinauf, bald hinunter — kurz, man war glücklich vor 
Freude und Erwartung und ſuchte hinter ſolchen Auf: 
regungen und nichtigen Wichtigkeiten einen Ausdruck der 
gehobenen Stimmung. 

Selbſt der alte Gärtner legte ſeine mürriſche Art ab 
und wirtſchaftete mit ſeinen Leuten herum, daß es eine 
wahre Freude war, ihm zuzuſehen. Blumenbeete wurden 
geſchaffen, Bäume angepflanzt, um die gewünſchten Schat⸗ 


Roman von Woldemar Urban. 21 


tierungen und Gruppen hervorzubringen, Lauben und 
Gänge, Durchblicke angelegt, um die Effekte der modernen 
Ideen des Feuerwerkes zur Geltung zu bringen. Gräfin 
Severa und die Gäſte der Villa Miramar, die jetzt zahl: 
reich dort zu ſehen waren, beteiligten ſich an den Be— 
ratungen — man hätte an eine Schar großer, glücklicher 
Kinder denken können, die in Erwartung eines beſonderen 
Ereigniſſes nicht wiſſen, wie ſie die Zeit hinbringen ſollen. 

Aber es bekam ihnen allen ſehr gut. Graf Enea war 
bei ſeinen Vorbereitungen ſo viel im Freien und auf den 
Beinen, daß ſich ſeine Wangen wieder färbten, und er 
um zehn Jahre jünger erſchien. Er war wieder heiter 
und gut gelaunt wie in ſeiner beſten Zeit. Auch das 
Wetter war wunderbar. Im Oktober, wenn ſich in dem 
rauheren Norden ſchon wieder kalte Nebel über die Erde 
legen und die Vorboten des Winters einſtellen, dann 
kommt am Golf von Neapel die ſchönſte Zeit des Jahres. 
Die drückende Hitze des Sommers mildert ſich, die Luft 
wird klarer, die Fernſicht heller und deutlicher, die Farben 
der Ufer, der Berge, des Meeres und der Inſeln dunkler, 
kräftiger und ſchöner — die Natur zeigt ſich in ihrer 
ganzen Herrlichkeit und Pracht. 

Graf Enea war einigermaßen in Verlegenheit geweſen, 
welchen Vorwand er zu dem Feſt benutzen ſollte, mit dem 
er wieder in ſeine alte, ihm gebührende Stellung in der Ge— 
ſellſchaft eintreten wollte. Zunächſt hatte er an den Geburts⸗ 
tag Santinas gedacht, der auf den 19. Oktober fiel, dann 
aber ließ er dieſe Idee auf Zureden Severas wieder fallen 
und fette den 23. Oktober als Feſttag an, weil das der 
Tag der Trauung mit ſeiner erſten Gemahlin war. Ihr zu 
Ehren ſollte der Tag gefeiert werden. Aber ſo verlockend 
dieſe Idee auf den erſten Anblick auch erſchien, ſo gefiel ſie 
dem Grafen Enea doch nicht. Er ließ den Tag ſtehen, aber 
ſagte in den Einladungen, die er in großer Anzahl ver— 
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ſandte, gar nichts von einer Veranlaſſung, ſondern nannte 
ſein Feſt kurzweg Gartenfeſt. Das klang ganz gut und 
ſagte nichts. Und das war es, was der Abſicht des 
Grafen Enea entſprach. Er hatte die Idee, daß ſich viel⸗ 
leicht gerade dann eine Veranlaſſung zu dem Feſt finden 
würde, wenn er davon nichts ſage, und dieſer Meinung 
war auch Severa, mit der er davon ſprach. 

Die Einladungen waren ſchon verſandt, in der ganzen 
Gegend begann man bereits von dem Feſt in der Villa 
Miramar in Sorrent zu ſprechen, der Prozeß des Grafen 
Enea ſtand in den Zeitungen, alle Welt beeilte ſich, in 
der Villa Miramar ſeine Glückwünſche anzubringen oder 
wenigſtens ſeine Karte abzugeben — da tauchte ein neues 
Hindernis auf. 

Unter den vielen Beſuchern, die in der Villa Miramar 
vorſprachen, befand ſich auch der alte Aſſo d'Akkiri mit 
feiner Tochter Beatrice. Herr Aſſo d' Akkiri kam natür⸗ 
lich auch, um dem Grafen Enea ſeinen Reſpekt und ſeine 
Freude über die glückliche Wendung ſeines Schickſals aus— 
zudrücken. Bei dieſer Gelegenheit erfuhr Graf Enea, daß 
ſein junger Freund Benvenuto am 26. Oktober ſein Examen 
machen müſſe. Er hätte am liebſten das Feſt nochmals ver⸗ 
legt bis nach dieſem Termin — er ſagte nicht warum. 
Aber es ging nicht mehr. Es mußte nun beim 23. bleiben. 

Selbſt Santina hatte alle Hände voll zu thun. Mo: 
diſtin, Putzmacherin und Schneiderin kamen außerordent— 
lich in Aufregung, um die zierliche Perſönlichkeit San: 
tinas mit ihren Künſten in das beſte Licht zu ſetzen. 
Vier Flaſchen Karmelwaſſer waren auch da. Frau d' Akkiri 
hatte ſie nach und nach in ihrer mütterlichen Vorſorglich— 
keit von Neapel herübergeſandt. „Nach jeder Mahlzeit 
ein halbes Glas!“ ſtand von ihrer eigenen Hand auf jeder 
Flaſche, und Santina hatte die Flaſchen gewiſſenhaft eine 
nach der anderen — — in den Keller geſtellt. Sie ſah 
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wieder jo roſig aus wie das leibhaftige Glück — auch 
ohne Karmelwaſſer. 

So kam denn endlich der 23. Oktober heran. Es war 
ein prächtiger Tag. Nie hatte das herrliche Tyrrheniſche 
Meer ſo ſchön geblaut, nie waren die einzigen Ufer 
des Golfes ſo klar und ſcharf erſchienen. Und als die 
Sonne ſank, und die dunklen Schleier der Nacht all⸗ 
mählich über das ſchöne Gemälde fielen, da rührte 
und regte es ſich in der Villa Miramar geſchäftig und 
geheimnisvoll. Ganze lange Reihen ſtrahlender Lichtchen 
umgaben die Terraſſen und Dächer des Hauſes, Ketten 
bunter Papierlaternen, große, weithin leuchtende Embleme 
und Namenszüge ſtrahlten aus den Gängen und Baum⸗ 
gruppen des Parkes, von der Felſenkante und dem Ufer 
weit auf das Meer hinaus. Raketen flogen bunt leuch— 
tend und ſich in den Wellen ſpiegelnd hoch in die Luft, 
Böller und Kanonenſchläge dröhnten, funkelnder Sprüh⸗ 
regen, Feuerräder und Ueberraſchungen aller Art, wie ſie 
nur die neapolitaniſche Meiſterſchaft auf dieſem Gebiet 
zu erdenken vermag, erfreuten die ſchauende Menge der 
Gäſte des Grafen Enea, ſowie die ungeladenen Zuſchauer 
vor dem Park und auf dem Meere draußen, wo ſich im 
Dunkel der Nacht unzählige Barken aneinander vorbei— 
ſchoben. 

Graf Enea hatte Wort gehalten. Wie ein Phönix 
aus der Aſche erſtand nach langer Trauer die Villa Mira— 
mar, feenhaft leuchtend in ihrem Strahlenkleid über den 
ganzen Golf. In Neapel blieben die Leute auf der Straße 
ſtehen, um das glitzernde und ſchillernde Wunder auf der 
Sorrentiner Felsküſte zu betrachten, und freudig⸗erſtaunt 
ging es, wie Graf Enea vorhergeſagt, von Mund zu 
Mund: „Ah — ah! Das iſt die Villa Miramar! Das 
Schloß am Meer!“ — 

„Wohin führen Sie mich, Signor Benvenuto?“ fragte 
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Santina, die mit ihrem Begleiter immer tiefer in die 
Parkgänge geriet. „Es iſt hier fo finfter. “ 

„Um ſo beſſer ſehen wir das Feuerwerk, Conteſſina. 
Meinen Sie nicht, daß es ſich von der Laube dort wunder⸗ 
bar ausnehmen muß?“ 

„O ja, aber ich weiß ſchon, Mama wird wieder jagen: 
Santina, das geht doch nicht!“ | 

„Hat fie das gejagt?“ 

„Na und wie! Das hätten Sie hören müſſen, Signor 
Benvenuto. Ich erſchien mir wie eine arge Sünderin.“ 

„Weshalb?“ 

„Weil ich mit Ihnen am Meer geſeſſen habe.“ 

„Mein Gott, iſt denn das ein Unrecht? Was würde 
Frau Gräfin Severa erſt ſagen, wenn ſie uns hier allein 
auf der Bank ſitzen ſähe!“ 

„Ja, ja, Sie ſind ſehr ſchlimm, Signor Benvenuto,“ 
flüſterte ſie leiſe. 

„Ach, ich bin ein großer Verbrecher. Ich weiß es 
wohl.“ 

Dabei hielt er ihre Hand in der ſeinen und küßte 
ſie wohl vier⸗ oder fünfmal hintereinander mit großer 
Hingabe. Nun giebt es aber bekanntlich nichts gefähr— 
licheres für junge Leute als ſolch einen Kuß im Dunkeln. 

„Aber Signor Benvenuto,“ rief ſie leiſe, „DaB geht 
wirklich nicht!“ 

„Freilich nicht, Conteſſina, und ich weiß ganz genau, 
daß ich nun Ihren Vater auch noch auf den Hals be: 
kommen werde.“ 

„Nein, nein. Papa iſt gut. Papa hält große Stücke 
auf Sie und liebt Sie ſehr. Er hat mir alles erzählt.“ 

„Was nützt mir das? Wenn Sie mich lieber ein 
klein wenig liebten, Conteſſina, dafür würde ich Ihnen 
die Liebe von zehn Papas geben.“ 

Seine Stimme zitterte ſchon leiſe, obgleich er ihr einen 
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leichten, flotten Ton zu geben ſich bemühte. Nun legte er 
aber auch noch ſeinen Arm um ihre Schultern und beugte 
ſich in beängſtigender Weiſe nahe zu ihr hin. 

Sie holte tief Atem. „Signor Benvenuto, wir müſſen 
gehen,“ ſagte ſie, ihn leicht abwehrend, „man wird uns 
vermiſſen.“ | 

„Santina,“ flüfterte er heiß und leidenſchaftlich, mit 
ſeinen Lippen faſt an ihrem Ohr, „hören Sie mich, nur 
eine Minute. Können Sie mich nicht ein wenig, nur 
ein ganz klein wenig lieben? Ich liebe Sie ſo unſäglich, 
ſo unausſprechlich, und Sie wollen mich nicht einmal ein 
klein wenig lieben?“ 

„O, Benvenuto, ich liebe Sie ja viel mehr, als Sie 
glauben,“ ſagte ſie verſchämt, mit ſchwerem Atem und 
mit niedergeſchlagenen Augen, „eben deshalb müſſen wir 
ja gehen. Kommen Sie nur raſch.“ 

„O, nur ein Zeichen, ein kleines, kleines Pfand 
Ihrer Liebe, Santina, und ich bin der glücklichſte der 
Menſchen!“ 

„Nun wollen Sie auch noch ein Zeichen?“ ſagte ſie 
vorwurfsvoll und ängſtlich. 

„Einen Kuß, Santina!“ 

Sie ſchrie leiſe auf. 

„Nun ſchreien Sie ſchon, und ich habe noch gar nichts 
gethan.“ | 
Plötzlich wurde es ganz ſtill in der Laube, und erſt 
nach einer ziemlichen Pauſe ſagte Santina mit fliegendem 
Atem und die Worte mehr hervorſtoßend als ſprechend: 

„Benvenuto! Jetzt — jetzt muß ich gehen.“ 

Es war aber ſchon zu ſpät. Als ſie gleich darauf, 
Benvenuto unmittelbar hinter Santina, aus der Laube 
traten, kam eben eine Gruppe Leute auf dieſe zu. Ein 
Ausweichen war nicht mehr möglich, und ſchon im nächſten 
Augenblick hörte man die Stimme der Gräfin Severa, die 
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ziemlich herb und ſtreng ſagte: „Aber Santina! Wo 
bleibſt du nur?“ 

Santina warf ſich zur großen Ueberraſchung der Gräfin 
Severa ſchluchzend in ihre Arme. „Mama! Mama!“ 
flüſterte ſie verſchämt und zitternd vor Aufregung. 

Natürlich ſah nun jedermann, was da ſoeben geſchehen 
war. Eine gewiſſe Verblüffung malte ſich auf den Ge— 
ſichtern. Jeder that, als ob ſich etwas Funkelnagelneues 
zugetragen und niemand von dem Verhältnis, das zwiſchen 
Benvenuto und Santina ſchon längſt beſtanden, auch nur 
ein Sterbenswörtchen gewußt hätte. Benvenuto fühlte ſich 
zu einer Erklärung der heiklen Lage veranlaßt, und ſo 
ſchwer ihm das auch in ſeiner momentanen Erregung wurde, 
ſo mußte er doch ein Wort der Löſung finden. 

„Herr Graf,“ wandte er fich ernſt und mit noch immer 
etwas zitternder Stimme an den Grafen Enea, „darf ich 
mir geſtatten, ein Wort der Erklärung an Sie zu richten?“ 

„Es wird mich ſehr intereſſieren, mein lieber Signor 
Benvenuto,“ erwiderte dieſer mit einem etwas humori— 
ſtiſchen Anflug. 

„Ich habe ſoeben die Ueberzeugung gewonnen, daß 
mir das große Glück der Liebe Santinas zu teil geworden 
iſt,“ fuhr Benvenuto fort, „und da ich ebenfalls fühle, 
wie ſehr mein Herz für alle Zeiten an ſie gekettet iſt, ſo 
beehre ich mich, Herr Graf, Sie hiermit um die Hand 
der Conteſſina Santina zu bitten.“ 

Dieſe kurzen Sätze machten dem etwas verſtörten jungen 
Mann nicht wenig zu ſchaffen. Aber endlich waren ſie 
doch heraus, nicht gerade beſonders flott und elegant, 
ſondern mehr hölzern und geſchraubt, wie das nun ein— 
mal bei ſolchen Gelegenheiten zu ſein pflegt, wo das laute 
Pochen des Herzens die Zunge zu lähmen ſcheint. 

Graf Enea kam aber dem zaghaften Freier mit ſeiner 
lächelnden Gutmütigkeit zu Hilfe. „Eh, mein lieber Signor 
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Benvenuto,“ meinte er launig, „das iſt eine ſehr ver: 
wickelte Geſchichte. Was mich anbelangt, ſo ſage ich gern 
ja zu Ihrem freundlichen Vorſchlag. Aber da ſind noch 
andere Leute, die auch drein zu reden haben. Da iſt 
zum Beiſpiel Ihr Herr Vater, Herr Aſſo d' Akkiri.“ 

Und ſich zu dieſem wendend, fuhr er fort: „Was 
ſagen Sie dazu, Herr Nachbar? Die Sache iſt wohl wert, 
daß man davon ſpricht?“ 

„Herr Graf,“ antwortete Don Aſſd ernſthaft, „Sie 
haben bereits entſchieden, ich möchte mir nur die Bemer⸗ 
kung erlauben, daß ich fürchte, Sie thun der Conteſſina 
keine große Wohlthat, wenn Sie ſie einem jungen Mann 
in die Arme führen, der noch nichts iſt, noch nichts kann 
und noch nicht einmal ſein Examen gemacht hat.“ 

Graf Enea reichte ihm freundſchaftlich die Hand. „Basta, 
Herr d'Akkiri,“ ſagte er raſch. „Ihr Herr Sohn hat 
mir gegenüber das Examen abgelegt, daß er ein aufrich⸗ 
tiger, guter und treuer Mann iſt, dem ich das Liebſte 
auf der Welt, mein Kind, in dem mein neues Glück 
wieder aufblühen ſoll, gern anvertraue.“ 

„Vater, du ſollſt ſehen,“ fügte Benvenuto hinzu, dem 
durch die gute Wendung, die die Sache für ihn nahm, 
die Sprache plötzlich ſehr geläufig wurde, „daß ich nicht 
nur nächſte Woche ein gutes Examen ablege, ſondern daß 
ich auch in Zukunft alles thun werde, was in meinen 
Kräften ſteht, um ein tüchtiger Juriſt zu werden, denn 
ich habe geſehen, wie notwendig ſolche Leute in der Welt 
ſind.“ 

Dem alten d' Akkiri traten die Thränen in die Augen. 
„Halte, was du verſprichſt, mein Sohn,“ ſagte er gerührt, 
„du wirſt es zu deinem Heile und zu meiner Freude 
thun.“ ö 

„Santina,“ rief Graf Enea freudig, „komm einmal 
her, mein Kind. Was ſagſt du zu all dem?“ 
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Die junge Dame machte ſich von ihrer Mutter los 
und flog mit einem Freudenſchrei aus der überglücklichen 
Bruſt — nicht ihrem Vater, ſondern ihrem Benvenuto 
in die Arme. | 

In dieſem Augenblick kam auch Frau d' Akkiri puftend 
und ſehr erhitzt näher. 

„Habe ich dir's nicht gleich geſagt, Aſſo?“ rief ſie 
ihrem Gemahl triumphierend zu. „Es giebt kein ſchöneres 
Paar in ganz Italien. Und wie geſund ſie ausſieht! 
Sehen Sie, Frau Gräfin, die roten Wangen! Ja, das 
macht das Karmelwaſſer. Es geht nichts über das Karmel⸗ 
waſſer!“ 

Santina reichte ihr ſelig lächelnd die Hände und küßte 
ſie auf beide Wangen. Von den vier Flaſchen im Keller 
ſagte ſie aber nichts. 

Böllerſchüſſe dröhnten durch die Nacht, Raketen praſſelten 
auf und erleuchteten fie weithin taghell, und auf der großen 
Terraſſe der Villa Miramar ſpielte die Muſikkapelle von 
Sorrent einen rauſchenden Tuſch. 

Eine halbe Stunde ſpäter, als die zahlreichen Gäſte 
des Grafen Enea in der großen Halle zu Tiſch ſaßen, 
machte der Gaſtgeber die Verlobung ſeiner Tochter San— 
tina mit Herrn Benvenuto d' Akkiri bekannt, und allen 
ging plötzlich über die eigentliche Bedeutung des Feſtes 
ein Licht auf. 


Ende. 
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Erſtes Kapitel. 

elch ein Gewitter! Die älteſten Portiers, 
welche beobachtend, als Mittelpunkt kleiner 
Gruppen von ängſtlichen Dienſtboten und Haus⸗ 
leuten der Nachbarſchaft, vor der Thür unter 
dem Schutzdach der ſtattlichen Häuſer ſtanden, 
meinten ſich keines ſo ſtarken Gewitters entſinnen 
zu können. Gewöhnliche Gewitter gingen eigentlich nicht 
ſehr eindrucksreich vorüber an den Menſchen der Weltſtadt. 
Das Raſſeln und Klingeln der Wagen und Pferdebahnen, 
das Raſen der Stadtbahnzüge, der ganze brandende Lärm 
des Verkehrs in Berlin verſchlang meiſt die majeſtätiſche 
Stimme des Himmels, ihr drohendes Grollen. 

Aber heute! Pferdebahnen mußten ſtillhalten, denn 
die geduldigſten aller Tiere bäumten ſich in den Geſchirren. 
Droſchken ſtanden quer über den Straßendämmen, denn 
die Gäule wollten nicht fort. Ein Feuermeer in den ver⸗ 
ſchiedenſten Farben, vom fahlen Weißblau bis zum dunklen 
Schwefelgelb, brach aus dem tiefdunklen Himmel des Juli— 
tages, der nachmittags um ſechs Uhr bereits in völlige 
Nacht überzugehen drohte. Der Donner war kein Rollen 
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mehr, ſondern ein grelles Schmettern und Krachen, der 
majeſtätiſch dumpfe Zorn des Himmels ſchien blinde, 
tobende Wut geworden. 

Wolkenbruchartig ſtürzte der Regen hernieder, im Hand⸗ 
umdrehen Straßen und Plätze überflutend. Die belebten 
Straßen waren plötzlich faſt leer geworden von Menſchen, 
und große Verſammlungen hatten ſich in allgemeiner 
Unterhaltung in den freundlich geöffneten Hausfluren ein— 
gefunden. Die Halteplätze der Droſchken wurden förmlich 
geſtürmt, und oft war für den Verzweifelten, auf den die 
Waſſer des Wolkenbruchs niederſtürzten, während er dem 
nächſten Wagenplatze zueilte, kein einziges Gefährt mehr 
zu haben. 

Aus der Bahnhofshalle trat eiligen Schrittes ein hoch⸗ 
gewachſener Offizier und ſchickte einen ſuchenden Blick nach 
dem Stande der Droſchken hinüber, während er mit dem 
nachfolgenden Dienſtmann eine, wie es ſchien, recht ärger⸗ 
liche Rückſprache über nicht anweſende Gepäckſtücke hatte. 

Endlich war die Sache in Ordnung, und der junge 
Mann ging faſt im Laufſchritt dem Droſchkenhaltplatze zu, 
auf welchem ſich im Moment nur noch ein einziger Wagen 
zeigte, nämlich der, deſſen Blechmarke er in der Hand 
hielt. | 

Im Gehen ſchlug er den Kragen feines Mantels hoch 
und drückte die Mütze möglichſt tief in die Stirn, ſich ein 
wenig gegen den von vorn kommenden Regen zu ſchützen. 

„Nettes Verlobungswetter!“ murmelte er lächelnd, 
während feine Augen unter dem breiten Mützenſchirm her: 
vorblitzten, und vor ſeinem Geiſte raſch das reizendſte 
Mädchenbild im glänzenden Schmuck, Sehnſucht im Blick, 
den bräutlichen Kuß auf den roten Lippen, vorüberſchwebte, 
und ſein Ohr reizende Walzermelodien zu vernehmen 
glaubte durch das Rauſchen des Regens und den drohen⸗ 
den Donner. Darüber bemerkte er natürlich nicht, was 
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in ſeiner nächſten Nähe vorging, und wenn er es auch 
bemerkt hätte, ſo würde er der Sache keinerlei Aufmerk⸗ 
ſamkeit geſchenkt haben: eine ſchlanke Mädchengeſtalt im 
ſchwarzen, dünnen Kleidchen, das ſchon vollkommen durch: 
näßt an ihr herniederhing, einem Sommerhütchen mit 
ſchwarzen, geknickten Federn, ſchief, von Wind und Regen 
arg mitgenommen. 

Sie ging oder vielmehr lief faſt wie er ſelbſt, aber 
auf der anderen Seite des Fahrdamms, auf dieſelbe ein⸗ 
ſame Droſchke zu, nur daß ſie viel langſamer vorwärts 
kam als der große Offizier mit dem weit ausgreifenden 
Schritt. 

Schreck und Angſt malten ſich auf dem farbloſen Ge— 
ſicht, als ſie ſah, daß er dasſelbe Ziel hatte wie ſie, und 
viel mehr Ausſicht, es zu erreichen. | 

Ach — da war er ſchon! Er zeigte dem Kutſcher die 
Marke und ſprang eilig in das Gefährt, ſich noch einmal 
ungeduldig nach dem ſchwerfällig herankommenden Gepäck⸗ 
träger umſehend, der ſeinen Koffer trug und die Hand⸗ 
taſche nebſt Helmſchachtel. 

Im Wagen ſich zurechtſetzend, blickte er hinaus, und 
nun ſah er die ſchwarze, durchnäßte Geſtalt des armen 
Mädchens, die, mit allen Zeichen troſtloſer Enttäuſchung, 
ihr anſcheinend ſchweres Handköfferchen ſelbſt tragend, 
ziemlich nahe bei ſeinem Wagen ſtehen blieb. Sie bot 
ein ſo trübſeliges Bild völliger Verlaſſenheit, daß wahr⸗ 
ſcheinlich auch Leute, die nicht ein ſo gutes, hilfsbereites 
Herz in der Bruſt trugen wie der glückliche Eroberer des 
ſchützenden Wagens, ein ehrliches Bedauern gunltergen ge: 
fühlt hätten. 

Das arme, kleine Ding mußte ja ſchon keinen trockenen 
Faden mehr am Leibe haben. Es hätte wirklich nicht 
eines gewiſſen Etwas von Feinheit und Sittſamkeit be: 
durft, das trotz des elenden Kleidchens und des ſchief— 
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ſitzenden, armſeligen Hutes und des ganzen ärmlichen 
Aeußeren an ihr war, um den jungen Mann, deſſen Herz 
von Freude und Glück gehoben war, in aufrichtigem Mit— 
leid raſch handeln zu laſſen. 

Schon wandte ſie ſich mit ihrem ſchweren Gepäckſtück 
der überſchwemmten Straße wieder zu, als fie ſich an 
gerufen hörte. 

„Sie da, Fräulein, möchten Sie gern mit?“ 

„Ach ja! Wenn Sie die große Güte —“ 

„Na, dann kommen Sie raſch,“ unterbrach er die 
Stammelnde, „ſehr viel Zeit hab' ich nämlich nicht. Geben 
Sie her das Ding,“ er wies mit leichter Ungeduld nach 
dem Köfferchen in ihrer Hand, das ſie ihm mechaniſch 
hinreichte, während ſie ſelbſt, der ungeduldigen, wenn auch 
recht freundlichen Aufforderung folgend, eilig und voll 
Befangenheit in den Wagen ſtolperte, den naſſen Segen 
von der Krempe ihres Hütchens in nicht gerade angenehmer 
Weiſe über ſeine Uniform träufelnd. 

„Na, ich danke Ihnen ſehr,“ meinte er ironiſch, ſo 
weit als möglich abrückend, „noch mehr Näſſe bedurfte ich 
eigentlich nicht. Bitte, ſchütteln Sie Ihren Hut 'mal ein 
bißchen durchs Fenſter ab. — Na, nu los, Kutſcher,“ 
ſchloß er, als inzwiſchen ſein eigenes Gepäck auf dem 
Kutſchbock des Wagens untergebracht war. Die Adreſſe 
hatte er ihm ſchon vorher angegeben. 

„Da haben Sie aber Glück gehabt,“ wandte er ſich 
nun mit gutmütigem Spott an ſeine Begleiterin, „viel 
ſpäter durften Sie nicht ankommen, ſonſt wäre ich mit 
der Droſchke auf und davon geweſen.“ 

„Es — es iſt ſo ſehr freundlich,“ ſagte ſie mit einer 
leiſen, angenehmen Stimme, „daß Sie mir erlaubt haben, 
mitzufahren, ich war ganz ratlos, und es wäre mir auch 
ſehr, ſehr unangenehm geweſen, unpünktlich zu erſcheinen.“ 

„So? Sie werden erwartet?“ 
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„Ja. Ich gehe in Stellung.“ 

Er ſtreifte das zarte, blaſſe Perſönchen mit einem mit⸗ 
leidigen Blick, während ſich ihm der naheliegende Ber: 
gleich zwiſchen ſeinen reichen, glänzenden Ausſichten und 
denen dieſes armen Dinges unwillkürlich aufdrängte. 

„Als was gehen Sie denn in Stellung, wenn ich 
fragen darf?“ 

„Als Hilfe oder Stütze der Hausfrau, Herr Leutnant,“ 
ſagte ſie mit einer unverkennbaren Befriedigung über dieſe 
Thatſache. | 

„Ach, du lieber Himmel! Nun, hoffentlich mutet man 
Ihnen nicht zu viel zu, was helfen und ſtützen anbetrifft. 
Sie ſehen mir eher ſo aus, als wenn Sie ſelber recht 
dringend der Hilfe und Stütze bedürften. Wo wollten 
Sie denn nun aber hin? Iſt es weit? Ich muß, ſo leid 
es mir thut, erſt an mein eigenes Ziel gebracht werden, 
ehe der Wagen Ihnen ganz zur Verfügung ſteht. Das 
iſt nicht ſehr angenehm für Sie, und unter anderen Ber: 
hältniſſen würde ich nicht ſo unritterlich ſein und ein weib⸗ 
liches Weſen, welches das Wort Pünktlichkeit zu kennen 
ſcheint, in Verluſt derſelben bringen, aber heut' geht's 
nicht anders. Meine Braut, meine Schwiegermutter und 
eine ganze Verlobungsgeſellſchaft erwarten mich. Da heißt 
es ebenfalls pünktlich ſein.“ Er lachte heiter, hohen 
Glückes voll den ſchönen, hellbraunen Schnurrbart ſtrei⸗ 
chend. 

„Da wünſch' ich auch viel Glück, Herr Leutnant, 
und ich bin wirklich außerordentlich dankbar für Ihre 
Güte. Ich muß nach der Friedrich⸗Wilhelmſtraße Nummer 
fünfzig.“ 

„Kutſcher,“ rief er hinaus, „iſt die Friedrich⸗Wilhelm⸗ 
ſtraße ſehr außer unſerem Weg?“ 

„Nein,“ tönte es zurück, „da fahren wir ſogar durch.“ 

„Da haben Sie aber heut' einen Glückstag,“ meinte 
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er, ſich wieder zu ihr wendend. „Ich brauche alſo nicht 
die Veranlaſſung zu ſein, daß Sie Ihrem Pünktlichkeits⸗ 
gefühl gleich beim Dienſtantritt nicht genügen können. — 
Kutſcher, halten Sie zuerſt Friedrich-Wilhelmſtraße fünf: 
zig,“ rief er, den Kopf aus dem Wagenfenſter ſteckend. 
Er fuhr förmlich zurück, ein ſo greller Blitz ſpaltete ſo— 
eben den Himmel, ein ſo ſchmetternder Donnerſchlag folgte, 
daß es ſelbſt dem Droſchkengaul zu toll zu werden ſchien, 
und er ſich erſt nach längerem Aufenthalt und ſchreckvollem 
Zögern zum Weitertrotten überreden ließ. 

Mit begreiflichem Aerger erfüllte dieſe Verzögerung der 
Fahrt den glücklichen Bräutigam. „Auf die Art komme 
ich, weiß Gott, ſelbſt noch zu ſpät,“ murmelte er. „Ich 
muß ja erſt noch in mein Hotel.“ 

„Es dauert keine Minute,“ verſicherte das Mädchen 
eifrig, „ich ſpringe ſchnell hinaus, und den Koffer habe 
ich ſchon in der Hand. Ich hoffe ſehr, nicht der Grund 
zu werden, daß Sie etwa Unannehmlichkeiten haben.“ 

„Wird nicht ſo ſchlimm werden,“ beruhigte er fie gut: 
mütig, ein wenig gegen ſeine eigene Ueberzeugung. Er 
kannte darin ſchon ſeine ſonſt ſo liebenswürdige künftige 
Schwiegermutter und auch ſeine ſchöne Leontine und den 
raſchen Blitz in ihren ſanften Augen, wenn ſie einen 
Mangel an Eifer konſtatieren zu müſſen glaubte in der 
Dienſtbefliſſenheit ihres Verlobten. 

Von dem Aufenthalt im Intereſſe eines hilfloſen, 
jungen Mädchens durfte er ohnehin nichts verlauten laſſen. 
Seine Schwiegermutter würde ſicher etwas Verdächtiges 
dahinter wittern. 

Beſonders bei ihm, deſſen Ruf als liebenswürdigen 
Schwerenöter die erfahrene Frau recht wohl kannte. Zu 
dem Rufe war er übrigens im ganzen recht unſchuldig 
gekommen, oftmals nur durch ſeine Gutmütigkeit und ſein 
ſpontanes Mitleid. Jedenfalls hätte er lange reden können, 
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um zu beweiſen, welch unbedeutendem Geſchöpf, einem 
höheren Dienſtboten, er heute damit aus großer Bedräng⸗ 
nis geholfen hatte. 

Der Wagen hielt vor dem bezeichneten Hauſe, das 
Mädchen ſtieg mit einem herzlichen „Vielen Dank, Herr 
Leutnant“ aus, und dieſer reichte ihr ſchnell den Koffer 
hinunter. 

Auch hier ſtand der Portier mit einigen Hausleuten 
unter der Hausthür, den Fortgang des Gewitters, das 
jetzt nachzulaſſen ſchien, beobachtend. 

Sie ſprach einige Worte mit dem Manne, und dann ſah 
der junge Offizier, wie ſie mit einer Gebärde des Schreckens 
zuſammenzuckte und ſich wie in flehender Hilfloſigkeit nach 
ihm und dem eben davonrollenden Wagen zurückwandte. 

Unwillkürlich befahl er nochmals zu halten, und beugte 
ſich aus dem Fenſter. 

„Was iſt denn los?“ fragte er gutmütig. „Haben 
Sie Ihr Geld verloren?“ 

„Nein, nein!“ ſtieß ſie ganz faſſungslos heraus. „Die 
Herrſchaften —“ 

„Wohnen nicht mehr hier?“ fiel er ein. „Nun, dann 
kommen Sie nur in Gottes Namen raſch wieder herein. 
Ich habe keine Zeit, Kindchen. Sie müſſen mich eben 
erſt abſetzen und dann weiter fahren. — Aber ſo kommen 
Sie doch nur,“ rief er ungeduldig, als ſie zögernd ſtehen 
blieb. „Sie find ja ſchon naß genug.“ 

Ihr ſchien keine Wahl zu bleiben, und haſtig gehorchte 
ſie. Dabei ſchoſſen ihr die Thränen aus den Augen, 
während ſie wieder auf den Sitz neben ihm ſank. 

„Ja, was iſt denn nur? Iſt den Leuten ein Unglück 
paſſiert — oder Ihnen?“ 

„Sie haben heute telegraphiert, ich ſoll gar nicht ab— 
reiſen — ich könnte die Stellung nicht antreten. Die 
Dame hat plötzlich Trauer bekommen und iſt mit der 
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ganzen Familie nachmittags abgereift nach New Pork, und 
ſie kommen wahrſcheinlich nicht wieder,“ ſchluchzte das 
arme Mädchen, ſich krampfhaft bemühend, Faſſung zu er⸗ 
ringen. „Die Depeſche habe ich gar nicht bekommen.“ 

Sprachlos ſaß er eine Minute da und ſtarrte mit dem 
Gefühl peinvollſter Ueberraſchung feinen vom Himmel ge: 
fallenen Schützling an. 

„Das iſt ja äußerſt angenehm,“ ſagte er endlich. 

„Schrecklich iſt es,“ ſtieß ſie hervor, „fürchterlich! 
Was ſoll ich nun anfangen? Ich kenne keinen Menſchen 
in ganz Berlin.“ 

„Ja, dann müſſen Sie eben noch heute zurück nach 
— wo Sie hergekommen ſind. Wo lebten Sie denn 
eigentlich zuletzt?“ 

„In Köln. Ich bin angenommenes Kind bei Frau 
Prediger Stark. Sie ſtarb plötzlich. In Köln bin ich 
aber auch fremd, wir wohnten ganz einſam draußen vor 
der Stadt.“ 

„Und Eltern oder Verwandte?“ fragte er. 

„Ich habe niemand. Ich bin immer bei Frau Prediger 
Stark geweſen,“ flüſterte ſie beklommen. i 

„Und Geld haben Sie natürlich auch nicht, um hier 
Ihr Leben zu friſten, bis Sie eine neue Stellung finden?“ 

Sie ſchüttelte nur leiſe weinend den Kopf. 

„Nun, das wäre das Schlimmſte nicht. Ich kann 
Ihnen allenfalls aushelfen.“ 

Er zog feine Börſe, während ſie eine erſchrockene ab: 
wehrende Bewegung machte. 

„O Gott, nein! Das — das kann ich doch nicht an— 
nehmen. Das möchte ich um keinen Preis.“ 

„Liebes Kind,“ bemerkte er ganz väterlich, „auf das, 
was Sie möchten, können wir uns begreiflicherweiſe nicht 
einlaſſen. Zu langen Unterhandlungen habe ich meiner— 
ſeits keine Zeit. Auf die Straße ſtellen in dieſer Ver- 
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faſſung kann ich Sie auch nicht, und in der Droſchke 
oder bei dem Kutſcher können Sie auch nicht bleiben. 
Alſo behalten Sie gefälligſt Kopf oben und dies Zwanzig: 
markſtück in der Taſche. Verlaſſen und verloren iſt kein 
Menſch, der bezahlen kann, ſelbſt nicht ſo ein aus dem 
Neſt gefallener Vogel wie Sie. Für Geld nimmt ſich 
ſchon jemand Ihrer an. Aber die einfache Menſchlichkeit 
verbietet mir auch, Sie dem Zufall zu überlaſſen. Sie 
ſcheinen mir ziemlich haltlos und weltunerfahren zu ſein. 
Mitnehmen zu meiner künftigen Familie kann ich Sie 
nicht, das iſt ganz ausgeſchloſſen, weil heute außer der 
offiziellen Verlobungsfeierlichkeit auch der Geburtstag 
meiner Braut iſt und große Geſellſchaft. Alſo zunächſt 
in irgend ein Gaſthaus. Morgen werde ich verſuchen, 
mit meiner künftigen Schwiegermutter den Fall zu be: 
ſprechen. Sie wird ſich Ihrer annehmen, daran iſt — 
ja, daran iſt wohl kein Zweifel,“ ſagte er mit veränderter 
Stimme, als hätte er ſagen wollen: „woran ich aber ſehr 
zweifle.“ 

Sie hörte mit n Aufmerkſamkeit zu, aber ihr 
Köpfchen mit dem zerknüllten Federhut ſank in eigentüm⸗ 
licher Mutloſigkeit immer tiefer. 

Er ſchien auch weiter keiner Antwort zu bedürfen, 
ſondern nach kurzem Beſinnen rief er den Kutſcher wieder 
an: „Kutſcher, giebt's hier auf dem Wege ein kleines, 
billiges Gaſthaus?“ 

„Nee,“ kam die prompte Antwort, „aber in die Scha— 
dowſtraße, da find welche. Js jar nich ſehr weit von 
hier,“ meinte der Brave, dem an einer Schmälerung ſeiner 
Taxe natürlich nichts lag, und was einer weit nennt, 
kann der andere nahe finden. 

Sie fuhr auf und faßte ängſtlich nach ſeinem Arm. 

„Aber geht denn das? Sie werden zu ſpät kommen 
zu Ihrer Braut,“ ſagte ſie erſchrocken. 
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„Sehr freundlich, daran zu denken,“ meinte er ab: 
wehrend, „aber es bleibt uns nichts anderes übrig. Ich 
muß eben eine Entſchuldigung für die geringe Verzöge— 
rung meiner Ankunft finden, denn ich kann unmöglich 
ſagen, daß ich erſt ein fremdes junges Mädchen hätte in 
einem Gaſthofe unterbringen müſſen.“ 

„Aber da kann ich doch allein hingehen, wenn Sie 
ſchon ſo ſehr gütig ſein wollen, mir etwas Geld zu borgen.“ 

Er zuckte mit einem halb ärgerlichen Lachen die Achſeln. 

„Das verſtehen Sie nicht, Fräulein —“ 

„Katharine Wollski heiße ich,“ bemerkte ſie ſchüchtern, 
als wenn er darauf gewartet hätte. | 

„Uhlenſtein,“ erwiderte er die eigentümliche Vorſtellung 
und fuhr fort: „Allein nach einem Gaſthofe fahren können 
Sie nicht, denn Sie riskieren, daß man Sie, wie Sie da 
ausſehen, gar nicht aufnimmt. Man iſt hier in gewiſſer 
Beziehung noch ſehr krähwinkleriſch. Und einen für Sie 
geeigneteren Aufenthaltsort kann ich Ihnen nicht ſagen, 
denn ich bin nicht gerade ſehr bekannt in Berlin. — Alſo 
zunächſt bleibt's dabei,“ ſchloß er beſtimmten Tones und 
drückte ihr ein Zwanzigmarkſtück in die nur noch matt 
widerſtrebende Hand. 

Stumm fuhren ſie nebeneinander dem nächſten Ziel 
ihrer Fahrt zu, welches allerdings viel weiter von ſeinem 
Wege ablag, als der Leutnant gewußt hatte. Er war 
eben wenig bekannt in Berlin, und der Umweg, den er 
von der Friedrich⸗Wilhelmſtraße nach der Schadowſtraße 
und von dort nach ſeinem Hotel zu machen hatte, ein 
recht bedeutender. Und von da mußte er nach der Leſſing⸗ 
ſtraße! In nervöſer Ungeduld zog er, als die Fahrt an- 
fing ihm gar zu lange zu dauern, immer wieder die Uhr. 

Endlich hielt der Wagen. Eilig ſprang er hinaus, 
dem Wirt oder Geſchäftsführer entgegentretend. 

„Ich wünſche ein einfaches Zimmer für dieſe junge 
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Dame, nicht teuer,“ beſtellte er, „und ein Abendeſſen laſſen 
Sie ihr dorthin bringen.“ 

Nach bereitwilliger Zuſage wandte er ſich an Katharine 
Wollski und ſagte ihr flüchtig lebewohl mit dem für das 
Hotelperſonal berechneten Zuſatz: „Meine Schwiegermutter 
wird, ſobald es ihr möglich iſt, bei Ihnen vorſprechen.“ 

Dann fuhr er mit erleichterndem Aufatmen davon, 
dem Ziel ſeiner Wünſche und Hoffnungen entgegen, in 
die Arme ſeiner ſchönen, geliebten Braut, die dem jungen 
Offizier, deſſen Lebensverhältniſſe nichts weniger als glän⸗ 
zende waren, nicht nur ihr Herz und ihre Schönheit, ſon⸗ 
dern auch ein beträchtliches Vermögen mitbrachte. 

Das letzte war aber keineswegs der Grund, weshalb 
Ulrich v. Uhlenſtein, deſſen Vater vor zwei Jahren als 
Major a. D. geſtorben war, die einzige Tochter der ver— 
witweten Frau Klara Wegedank gewählt hatte. 

Es war eine Liebe auf den erſten Blick geweſen, und 
erſt fpäter erfuhr Ulrich zu feiner Freude, daß Leontine 
vermögend ſei, und ſich alſo alles beiſammen fand, was 
man im allgemeinen zur Schließung eines glücklichen Ehe: 
bundes für nötig findet. Nur ein Punkt, der ſonſt im— 
mer ein bedenklicher ſein ſoll, war es auch hier: Ulrichs 
künftige Schwiegermutter war von vornherein nicht ſein 
Geſchmack. Gar zu groß war ihre Herrſchſucht, ihr Ein— 
fluß auf Leontine, ihr Selbſtbewußtſein. Dazu war ihre 
Perſönlichkeit keineswegs eine vornehme zu nennen, ja 
man konnte faſt glauben, daß ſie recht gewöhnlicher Her— 
kunft ſein müſſe, obwohl ihr Vater ein begüterter Kom⸗ 
merzienrat geweſen war. Sie machte gerade keine geſell— 
ſchaftlichen Verſtöße, aber ihre ſonſt gewählte Ausdrucks— 
weiſe konnte, wenn ſie erregt wurde, was ihr leicht paſ— 
ſierte, ſehr derb werden. 

Wunſch und Bedingung ſeiner Siege der war 
bei ſeinem Antrage geweſen, daß er die Uniform aus— 
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ziehe und ſich ein Rittergut kaufe. Dem hatte er zus 
geſtimmt. 

Und nun fuhr er zur öffentlichen Verlobung. Trotz 
feiner Ungeduld hatte er ſich doch nicht eher dienſtlich los: 
machen können, als vor wenigen Stunden, und mußte nun 
zu ſeiner eigenen größten Pein ſtatt am Vormittag erſt 
am Abend des Verlobungstages eintreffen, was er ſchon 
genötigt geweſen war, in einer langen Depeſche bei Braut 
und Schwiegermutter zu motivieren. 

Die zwanzig Mark für das arme Mädchen herzugeben, 
das der Himmel direkt ſeinem Schutze empfohlen hatte, 
war ihm recht ſchwer geworden, denn er hatte bisher den 
begreiflichen Stolz gehabt, ſeine Schwiegermutter auch nicht 
um die geringſte pekuniäre Aushilfe anzugehen, da er ſo 
glücklich war, dank der ihm hinterlaſſenen Lebensverſiche⸗ 
rungsſumme ſeines guten Vaters, auch keine Schulden zu 
haben, welche peinvolles Beichten nötig gemacht hätten. 


Zweites Kapitel. 

Das Haus der Frau Wegedank lag in der Leſſing— 
ſtraße, und ſie war Beſitzerin desſelben. Den ganzen 
erſten Stock bewohnte ſie ſelbſt. 

Die Hausthür ſtand am heutigen Abend weit geöffnet. 
Ein Baldachin war davor ausgeſpannt und ein roter 
Pelucheläufer darunter gebreitet bis zum Straßendamm, 
wo die vorfahrenden Wagen der Gäſte halten ſollten. 

Die ganze Gegend, ſoweit man ſich irgend für ſolche 
Feſte intereſſierte, ſprach von dem glänzenden Verlobungs— 
feſt der einzigen Tochter der reichen Frau Wegedank, die 
hochherzigerweiſe einem blutarmen Infanterieoffizier ihre 
Hand reichen würde. 

Oben in den glänzend erleuchteten Prunkgemächern 
"Schienen alle Vorbereitungen bereits beendet. Die ele— 
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ganten, modernen Gaskronen ſtrahlten im vollen Glanz, 
und in einem beſonderen kleinen Salon, dem Boudoir der 
Hausfrau, war eine Tafel mit den koſtbarſten Geburts⸗ 
tagsgeſchenken beladen, den Eindruck einer förmlichen Aus⸗ 
ſtellung von allen Arten unnützer und koſtbarer Luxus⸗ 
gegenſtände machend. Denn es war ja ein Doppelfeſt, 
Geburtstag und Verlobung zugleich. 

Das Toben des Wetters war hier nur dem Ohre 
kund. Die ſchweren Vorhänge waren herabgelaſſen, un⸗ 
durchdringlich für den Glanz des himmliſchen Feuers. 
Nur das mächtige Rauſchen des Regens und die raſch 
aufeinanderfolgenden Donnerſchläge tönten in ſeltſam ori⸗ 
ginellem Kontraſt in die feierliche Stille vor dem Feſt. 

Aus dem Zimmer, in welchem die Ausſtellung der 
Eeſchenke ſich befand, tönte gedämpftes Sprechen. Dort 
ſaß Frau Wegedank auf einem niedrigen Eckſofa, über 
dem ſich ein laubenartiges Blumenarrangement wölbte. 

Sie war eine ſtattliche, ſehr üppige Erſcheinung mit 
ſchwarzen, ſcharfblickenden Augen; ihr glänzendſchwarzes 
Haar war modern und ſehr jugendlich hochfriſiert und mit 
nickendem, hellblauem Federtuff geſchmückt, aus dem flam⸗ 
mende Brillantſterne zitterten. Grellblauer Damaſt um: 
wogte in ſtarren Falten ihre hohe Geſtalt, und ein Rieſen⸗ 
fächer von grauen Straußfedern öffnete und ſchloß ſich in 
langſamem Spiel ihrer vollen, weißen Hand, an deren 
Fingern für einige tauſend Mark Brillantringe blitzten. 

Sie war bereit, ihre Gäſte zu empfangen. Lange 
konnten dieſe nicht mehr ausbleiben. Ihr gegenüber am 
Tiſch ſtand ihre Tochter Leontine, gewöhnlich Leona ge— 
nannt. a | 

Sie war mit beſſerem Geſchmack, aber ebenfalls zu 
koſtbar gekleidet für ein achtzehnjähriges Mädchen. Eine 
mittelgroße, volle Figur, welche ſtark eingeſchnürt zu 
ſein ſchien in dem roſigen Crôpe de Chine-Gewande. 
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Sie ähnelte ihrer Mutter, nur daß ihre brünette Schön⸗ 
heit eine viel feinere war, ihre dunklen Augen größer und 
weniger funkelnd; ihr Teint aber war der einer Blondine, 
was ſeltſam mit dem ſchwarzen Haar kontraſtierte. Ohne 
Zweifel: Leontine Wegedank verdiente ihren Ruf als 
intereſſante Schönheit. Die Naſe war vielleicht der am 
wenigſten ſchöne Teil ihres ſchönen Geſichts, ſie war etwas 
zu breit, und die Naſenlöcher ein wenig zu weit geöffnet, 
ſo daß ihr Geſichtsausdruck, beſonders wenn ſie lachte, 
etwas nicht gerade Vornehmes erhielt. Doch gab es 
Männer, die gerade dies eigentlich ſarmatiſche Näschen 
etwas ſehr Reizvolles nannten. Vielleicht hatten ſie recht. 
Wäre die Naſe auch noch edel geweſen, dann wäre Leon: 
tine Wegedank eben eine vollendete Schönheit geweſen, 
aber wahrſcheinlich keine ſo intereſſante. 

Etwas mehr wie nur Spannung oder Vorfreude und 
ſelige Erwartung lag in dieſem Moment über dem Geſicht 
des ſchönen Mädchens; man konnte es aufgeregte Unruhe, 
mißlaunige Ungeduld nennen, wie ſie ſich jetzt ihrer Mutter 
zuwandte, deren Züge ebenfalls eine ſpöttiſche, lächelnde 
Erregtheit zeigten. 

„Schon dieſe Depeſche, Leona, daß er ganz unmöglich 
ſchon heute mittag hier ſein könne, daß ihn eine „halb— 
dienſtliche Veranſtaltung“ unbedingt feſthalte — fandeſt du 
nicht, daß ſie, wie ſoll ich ſagen, ſehr geſchraubt klang?“ 

„Etwas unwahrſcheinlich auf alle Fälle,“ klang es in 
ärgerlichem Ton von Leonas Lippen. 

„Halbdienſtlich! Solch ein unbeſtimmtes Wort! Das 
brauchen dieſe Herren Offiziere öfter, wenn ſie nicht ſagen 
wollen oder können, was ſie fern hält von dem Ort, an 
dem man ſie erwartet,“ bemerkte Frau Wegedank mit 
einer etwas belegten, nicht beſonders angenehm klingenden 
Stimme. 

„Aber Mama, das iſt doch nicht möglich, daß Ulrich 
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zu meinem Geburtstag, zu unſerer Verlobungsfeier nicht 
kommen will oder kann!“ proteſtierte Leontine gereizt. 

„Das behaupte ich durchaus nicht, liebes Kind, daß 
er überhaupt nicht kommen will. Das wäre freilich Un⸗ 
ſinn. Ein ſo fabelhaftes Glück macht ſolch ein armer 
Infanterieleutnant ſelten.“ 

„Wie du nur manchmal ſprichſt, Mama! Von meinem 
künftigen Gatten! Ein armer Infanterieleutnant! So 
wegwerfend klingt das, ſo ſchrecklich geringſchätzig —“ 

„Nun, ich ſchätze die Stellung auch nicht gerade ſehr 
hoch, Leona, wenn auch Uhlenſtein als Menſch durchaus 
meinen Beifall hat. Sonſt würde ich ſchwerlich meine 
Einwilligung zu dieſer wirklich kleinen Partie für mein 
einziges Kind gegeben haben. Nun, ich habe ſchließlich 
deinen Bitten nachgegeben, und du haſt deinen Ulrich.“ 

„Eigentlich noch nicht,“ ſeufzte Leona. „Ich begreife 
nicht, Mama, daß er auch jetzt noch nicht hier iſt.“ 

„Ich auch nicht.“ 

„Was denkſt du wohl, Mama, wo er noch aufgehalten 
wird?“ | 

„Hm, jedenfalls jetzt nicht mehr „halbdienſtlich“. Ich 
muß geſtehen, daß es meiner Anſicht nach überhaupt keine 
Entſchuldigung dafür giebt, an dieſem Tage bei der 
Braut unpünktlich zu ſein. Wir wollen nur wünſchen, 
daß nicht etwa verfrühte Gäſte noch vor ihm erſcheinen, 
denn dies würde doch einen ſehr peinlichen Eindruck 
machen,“ ſagte Frau Wegedank mit etwas mehr Strenge 
in ihrem ſonſt kalt phlegmatiſchen Ton. 

„Ich weiß nicht, Mama,“ ſagte nach einer Pauſe 
Leona, während welcher ſie ans Fenſter getreten war und 
hinausgeſpäht hatte, „mir kommt es eigentlich vor, als 
wenn du irgend einen Hintergedanken haſt in Bezug auf 
Ulrich. Irgend etwas gefällt dir nicht an ihm oder iſt 
dir unklar.“ 
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Frau Wegedank zögerte. Sie hatte vor einigen Tagen 
einen anonymen Warnungsbrief erhalten mit verſtellter 
Handſchrift und orthographiſchen Fehlern, worin ihr 
Schwiegerſohn eines ſehr leichtfertigen Lebenswandels be: 
ſchuldigt wurde, den er allem Anſchein nach immer noch 
fortführe. 

Daß fie dieſen Brief mit feiner Warnung nicht ein: 
fach vernichtete und ignorierte, konnte man ihr als Mutter 
kaum übelnehmen, auch wenn ſie nicht eine Frau geweſen 
wäre, der anonyme Briefe ſehr imponierten. 

„Mir iſt gar nichts unklar an ihm,“ meinte ſie nun. 
„Was mir nicht gefällt an ihm, will ich dir jetzt ſagen, 
und du, mein Kind, laß es dir zur Warnung dienen in 
deiner gar zu blind vertrauenden Liebe —“ 

„Mama!“ 

„Laß mich doch ausreden! Du kannſt dir denken, daß 
ich mich nach ihm erkundigte, als er, nachdem er dich kaum 
dreimal geſehen hatte, um dich anhielt.“ 

„Und da? Und da hörteſt du —“ 

„Nichts Schlimmes, aber doch etwas, was mir zu 
denken gab. Er ſoll immer ein ſehr raſch entzündliches 
Herz gehabt haben, man ſagt ihm ſogar einige kleinere 
und größere Flammen nach, und daß er, wenn er nur 
den Willen gehabt, jedem Frauenherzen hätte gefährlich 
werden können. Den Willen wird er wohl auch manch— 
mal gehabt haben, und du weißt —“ | 

„Mama!“ rief jetzt Leona, der vor zorniger Erregung 
die Thränen in die Augen ſchoſſen. „So Schreckliches 
ſagſt du mir erſt jetzt?“ 

Mit einem leichten Stirnrunzeln und dem Blick höchſten 
Staunens ſah Frau Wegedank ihre empörte Tochter an. 

„Ich würde dir auch heute noch nichts davon geſagt, 
ſondern dir nur gelegentlich einige wichtige Fingerzeige für 
die Behandlung deines Mannes gegeben haben, aber die 
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Gelegenheit erzwang dies ſchon jetzt. Was ich dir geſagt 
habe, ſind überhaupt keine Schrecklichkeiten, wie du meinſt, 
ſondern kleine Fehler, Schwächen, die Ulrich mit ſehr 
vielen Männern teilt, die auch gar nichts zu bedeuten 
haben, wenn ſolche Männer in die richtige Hand kommen.“ 

„Nein,“ ſtieß Leona heraus, „gerade dieſe kleinen 
Schwächen ſind mir die allerverhaßteſten, die mag ich am 
allerwenigſten, mit denen könnte ich gar keine Geduld 
haben.“ 

„Ja, das habe ich leider ſchon bemerkt. Du zeigteſt 
dies bereits einigemal, wenn dein Verlobter ſich beſonders 
artig gegen deine Freundinnen benahm, in einer Weiſe, 
die jenen ein Lächeln abnötigte.“ 

„Abſcheulich!“ 

„Nimm dich zuſammen, Leona,“ mahnte die Mutter. 
„Es iſt das Allerverkehrteſte, was ein Mädchen oder eine 
Frau thun kann, die Eiferſucht, zu der ſie vielleicht be⸗ 
rechtigt iſt, dem Manne zu zeigen. Sie wird nur ſeine 
Eitelkeit damit ſtacheln, ſein Siegesbewußtſein erhöhen 
und ihren eigenen Wert in ſeinen Augen herabſetzen.“ 

„Das iſt doch einfach lächerlich,“ ſagte Leona, „er 
braucht nur die Augen aufzumachen und weiß doch zur 
Genüge, daß ich eines der gefeiertſten Mädchen der Ge⸗ 
ſellſchaft bin.“ 

„So ſieh zu, daß du auch eine gefeierte Frau bleibſt, 
das heißt in den Grenzen, welche Sitte und die einfache 
Klugheit gebieten.“ 

Frau Wegedank war äußerlich noch ganz gelaſſen und 
ruhig. Innerlich kochte es aber bereits lebhaft in ihr. 
War ihr doch überhaupt Ulrichs Weſen viel zu wenig 
dankbar und dienſtbefliſſen, viel zu wenig imponierten ihm 
der Glanz und das Glück, das ihm ſo großmütig von ihr 
in den Schoß geworfen wurde. Leonas Liebe und leiden: 
ſchaftliches Wünſchen, Ulrichs Erſcheinung, ſein vornehmer 


46 Ein Wille — ein Weg. 


Name hatten ſie bei ſeiner Werbung um die Hand ihrer 
Tochter beſtimmt. 

Was ſie von Ulrich gehört haben wollte, war nur in 
geringem Maße wahr, ſonſt hätte ſie kaum der Sache ſo 
wenig Bedeutung beigelegt, wie ſie ihre Tochter glauben 
machen wollte. Sie beabſichtigte nur, die gefährliche An⸗ 
betung derſelben für ihren zukünftigen Gatten ein wenig 
zu dämpfen und ihm jetzt ſchon das bedenkliche Ueber⸗ 
gewicht im Haushalt zu nehmen, welches ſeine Meinung, 
ſein Wille vielleicht doch haben konnten. 

Da wurde zweimal heftig die Glocke gezogen. 

„Das wird er ſein,“ bemerkte ſie, ſo ruhig wie vor⸗ 
her, „ich bin doch ein wenig neugierig, wo unſer ſchöner 
Ulrich dieſe Stunde, die er ſchon hier hätte ſein müſſen, 
aufgehalten wurde. Wahrſcheinlich durch das Wetter.“ 

In dieſem Augenblick trat Ulrich v. Uhlenſtein, der haſtig 
im Flur Mantel und Mütze abgelegt hatte, ins Zimmer. 

Seine künftige Schwiegermutter blieb ruhig ſitzen und 
fixierte den Herankommenden ſcharf. Auch Leontine flog 
ihm nicht gleich entgegen in Freude und Glück wie eine 
Braut. 

Sie war, was man verärgert nennt, und Selbſt⸗ 
beherrſchung war nicht ihre ſtarke Seite. In ſolch einem 
Zuſtande konnte ſie oft Dinge ſagen und thun, die ſie 
nachher ſelbſt gar nicht begriff, ebenſowenig wie ihr furdt: 
barer Zorn ihr dann des Grundes wert ſchien, denn ſie 
war keineswegs beſchränkten Verſtandes. 

Freilich auf der weiten Welt verſtand es auch nie: 
mand, einen Menſchen ſo aufzureizen, aus ſeinem beſſeren 
Selbſt herauszudrängen, als ihre liebe Mama. Auch 
dies wußte ſie. Aber was half das alles im Augenblick? 
Er entſchied bei ihr. So blieb ſie äußerlich ruhig am 
Tiſche ſtehen, während ihre Augen flammten, und ihre 
blaß gewordenen Lippen zitterten. 
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Frau Wegedank nahm das Wort, ehe Ulrich noch eine 
Silbe äußern konnte. „Nun, lieber Ulrich, da ſind Sie 
ja doch noch. Wir hatten Ihr Kommen ſchon faſt auf— 
gegeben,“ ſagte ſie mit ſpöttiſcher Nachläſſigkeit. 

„So leicht aufgegeben?“ fragte er, und ein warm auf— 
leuchtender Liebesblick ſuchte Leontines Auge. Schnell ver⸗ 
finſterte ſich dieſer aber, als er ſah, wie das Mädchen 
mit geſenkten Lidern und zuckenden Lippen, die ſchönen 
Brauen zuſammengezogen, ein Bild des kaum zu beherr⸗ 
ſchenden Zornes, daſtand. 

„Was hat Sie denn nur zum zweitenmal aufgehalten?“ 
fragte Frau Wegedank langſam, den Blick feſt auf fein 
Geſicht geheftet. „Halbdienſtliches war es wohl kaum.“ 

„Zunächſt das Wetter. Ich hatte das Mißgeſchick, 
einen großen Umweg machen zu müſſen; doch davon nach⸗ 
her! — Leona, mein Liebling — 

„Ja, ja. Das dachte ich mir,“ ſchnitt ihm Frau 
Wegedank ſpöttiſch die Rede ab, „ich ſagte es dir ſchon, 
Leona. Das böſe Wetter! Ei! Ei!“ 

Ulrich erſchrak, als er nun an ſeine Braut herantreten 
wollte, ſie in die Arme zu ſchließen, und ſie ſich mit 
einer geradezu unartigen Bewegung abkehrte. Er hatte 
es doch nicht für möglich gehalten, daß man hier wegen 
ſeines Ausbleibens in ſolchen Zorn geraten könne. Höchſtens 
konnte man ſich um ihn ängſtigen, aber doch nicht ärgern! 
Und ſo unnötig ärgern! Eigentümlich kalt faßte es ihn 
ans Herz. Er war nicht der Mann, der ſich von Frauen⸗ 
launen beherrſchen, von Unarten überrumpeln, von Thränen 
in ſeinen Grundſätzen erſchüttern ließ. Wenig kannte ihn 
Frau Wegedank, wenn ſie das glaubte, und die Rat— 
ſchläge, welche ſie ihrer Tochter gegeben hatte und noch 
zu geben beabſichtigte für die Behandlung ihres künftigen 
Gatten, paßten nicht auf ihn. Er war der liebevollſte, 
zärtlichſte Menſch, ſolange er nicht an den Ernſt einer 
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Zurückweiſung glaubte, und ſolange ſich die Laune oder 
Unart eines Weibes in den Grenzen der Anmut hielt, 
des halben Scherzes; ſah er aber häßlichen Ernſt, dann 
bekamen ſeine guten Augen plötzlich einen ganz ſonder⸗ 
baren, konzentrierten, ſcharfen Blick unter den ſich leicht 
zuſammenziehenden, ſchwarzen Brauen, der jedes kluge 
Weib, das ſich noch im Beſitz ihrer Vernunft befand, 
ernſtlich warnen mußte, eine gewiſſe unbeſtimmbare Grenze 
leichtſinnig zu überſchreiten. 

Aber Leona kannte ihren Verlobten herzlich wenig, 
obwohl ſie ſehr verliebt in ſein ſchönes Aeußere, ſein 
liebenswürdiges, intelligentes Weſen war. Die jeweiligen 
Begegnungen waren während des kurzen nicht offiziellen 
Brautſtandes, der kaum einige Wochen gewährt hatte, doch 
keine ſolchen geweſen, die ein tiefes Eindringen in Cha- 
rakter und Herz geſtatteten. | 

„Was iſt eigentlich geſchehen? Was habe ich ver: 
brochen,“ fragte er jetzt nach einer ſchwülen Pauſe, „daß 
Sie, Mama, und ſogar Leona mich hier förmlich feindlich 
behandeln, weil es mir unmöglich war, eine Stunde früher 
zu erſcheinen? An meinem guten Willen zu zweifeln, iſt 
jedenfalls nicht möglich.“ 

„An Ihrem guten Willen, Leona zu heiraten? Ach 
nein, lieber Ulrich,“ flötete Frau Wegedank lächelnd, 
„daran kann wohl kaum ein vernünftiger Menſch zwei— 
feln.“ 

Er fühlte ſofort die verletzende Abſicht, und die Wolke 
auf ſeiner Stirn wurde noch dunkler. „Bitte, weiter!“ 
ſagte er mit einem befehlenden Klang in der Stimme. 

„Gewiß, warum nicht, lieber Sohn?“ 

„Alſo woran zweifeln Sie und Leona?“ 

„Daß du die Wahrheit ſagſt!“ ſtieß das leidenſchaft— 
liche Mädchen, ſich ſelbſt nicht mehr zurückhaltend, hervor. 

„Leona!“ warnte ihre Mutter, ſich erhebend. 
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In dieſem Moment hörte man unten das Vorrollen 
mehrerer ſich raſch folgender Wagen. Die Gäſte kamen. 

„Du wagſt es —“ kam es bebend über Ulrichs Lippen, 
während er nahe an ſeine Braut herantrat. 

Frau Wegedank legte die Hand auf ſeinen Arm. „Jetzt 
iſt keine Zeit zu Erörterungen des Falles. Leona hat ſich 
vergeſſen und wird ſich beſinnen. Unſere Gäſte betreten 
ſchon die Salons. Wir haben jetzt andere Pflichten. Das 
Brautpaar darf nicht vermißt werden oder gar zum Ber: 
wundern Anlaß geben. Ihr könnt euren kleinen Zwiſt 
nachher ausfechten, wenn ihr euch nicht unterdes beſinnt, 
ob er überhaupt der Rede wert iſt. Beſſer freilich ſcheint 
mir der erſte Zwiſt vor der Hochzeit als nach der Hoch— 
zeit. Kommt!“ 

„Da haben Sie recht. Es giebt Worte, die nach der 
Hochzeit namenloſes Unglück zur Folge haben, vor der 
Hochzeit, und ſei's noch ſo ſpät, davor bewahren können.“ 

„Mag alles ſein. Heute — jetzt iſt keine Zeit zum 
Philoſophieren. Dazu hätten Sie ſich eher einfinden 
müſſen, mein beſter Ulrich. Ich muß nun ſehr bitten, 
ſich den augenblicklichen Verhältniſſen ohne weiteres zu 
fügen. Ihre Toilette iſt geſellſchaftsfähig, wenn wir Sie 
auch lieber in Zivil geſehen hätten als im Waffenrock.“ 

Damit rauſchte ſie hinaus, ſtrahlend und lächelnd ihren 
Gäſten entgegen, die ſoeben die Salons zu füllen be⸗ 
gannen. | 

Hinter ihr aber ſchloß eine feſte Männerhand die hohen 
Flügelthüren. 

Ulrich trat an die andere Seite des mit Geſchenken 
beladenen Tiſches, ſeiner Braut in den Weg, die ihrer 
Mutter Befehl zu folgen gewillt war. 

„Komm, mein Lieb,“ ſagte er, ſich bezwingend, „laß 
dir raſch erzählen, was mich fernhielt. Es war nichts 
als reine Menſchenpflicht.“ 
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Er erzählte in kurzen Worten. Zögernd, halb neu: 
gierig, halb abgewendet hörte ſie zu. 

„Ich habe vorher geſagt, daß das Wetter und ein Um: 
weg, den ich machen mußte, die nächſten Gründe meines 
Ausbleibens waren. Weiter wollte ich mich in dem Mo— 
ment nicht erklären. Dazu gehörten Zeit und Ruhe, um 
dir und namentlich deiner Mutter eine ausführliche Schil— 
derung des Vorfalles zu geben. Geſchehen ſollte es unter 
allen Umſtänden zu paſſender Stunde, ſchon weil ich eure 
Hilfe, euer weibliches Mitleid in Anſpruch nehmen wollte,“ 
ſagte er raſch, die Hand ſchon auf dem Drücker der 
Thür. 

Sie hob einen überraſchten, dann mißtrauiſchen, ficher: 
lich aber unbeabſichtigt kränkenden Blick zu feinem ehr: 
lichen Auge auf. 

„Aber — aber warum wurdeſt du dann ſo verlegen?“ 
ſagte ſie zögernd. 

Er gab keine Antwort, ſondern öffnete nur mit einem 
etwas energiſchen Ruck die Thür vor ihr, ihr den Weg 
freigebend. 

Der ganze Menſchenſtrom der zahlreichen Gäſte ſtrebte 
nun dieſem Zimmer zu, um die Herrlichkeiten in Augen— 
ſchein zu nehmen. 

Frau Wegedank aber ließ ſich nicht täuſchen. Sie 
kannte ihre Tochter doch gut genug, um ſofort zu ſehen, 
daß jedenfalls ſehr Ernſtes dort drinnen noch paſſiert war. 
Mit einem zornigen Blitz ſtreifte fie Ulrichs blaſſes Ge— 
ſicht, mit der faſt drohenden Falte auf der Stirn und dem 
Lächeln, das ihr gar nicht gefallen wollte, ſo gezwungen 
ſah es aus. Sie meinte, jedermann müſſe es merken. 
Außerdem, wie unglaublich von ihm, dieſe Ausſprache 
bei zugemachter Thür, während ſchon die Gäſte erſchienen! 

Sie hatte das nicht für denkbar gehalten, ſondern ge— 
glaubt, das junge Paar folge ihr direkt in den Salon, 
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und hatte ſich ſelbſt ganz und gar ihren Verpflichtungen 
als empfangende Hausfrau gewidmet. 

Nun, ſie hatte nicht die Abſicht, mit ihrer Mißbilligung 
hinter dem Berge zu halten. Es würde ſich Gelegenheit 
finden, einige ungeſtörte Worte mit Ulrich zu reden. Nicht 
wegen ſeines verzögerten Eintreffens — die erfahrene Welt⸗ 
dame war ja feſt überzeugt, daß dasſelbe durch zu ſpätes 
Abbrechen zarter Beziehungen, das irgendwie mit Schwie⸗ 
rigkeiten verknüpft geweſen war, veranlaßt worden ſei — 
aber wegen ſeines nachfolgenden Benehmens, ſeiner Un⸗ 
geſchicklichkeit gegenüber ihrer Tochter. 

Zunächſt hatte ſie anderes zu thun. Spiel und Tanz 
begannen. Auf einer Liebhaberbühne wurden Theater⸗ 
ſtückchen, amüſante Scenen aus dem Leben der Braut— 
leute, aufgeführt, und junge, reizende Mädchen defla: 
mierten neckiſche Gedichte mit harmloſen Anſpielungen. 
Auch der Feuergefährlichkeit gewiſſer Männerherzen wurde 
in einem allerliebſten und ganz witzigen Gedicht gedacht, 
welches ein begabter Vetter verfaßt hatte. 

Viel Beifall, viel geräuſchvolles Entzücken dankten den 
liebenswürdigen Schauſpielern und Dichtern für dieſe 
Gaben. Leonas Aerger und Erregung verſchwanden dabei 
ſo raſch, wie dies bei ihr ſtets der Fall zu ſein pflegte, 
und ihr Lachen wurde um ſo natürlicher, je geſchmeichelter 
ſie ſich fühlen durfte von den Huldigungen, die ihr heute 
von aller Welt vor den Augen ihres Verlobten dargebracht 
wurden. 

Um ſo auffallender aber war der gehaltene Ernſt auf 
Ulrichs Geſicht bei dieſem heiteren, harmloſen Zuſammen— 
ſein und in Anbetracht des phänomenalen Glücks, das er 
machte. — 

Endlich war alles vorüber. Die letzten Gäſte hatten 
das ſchöne Feſt verlaſſen, die Lichter waren herabgebrannt, 
die Blumen verwelkt. Es war zwei Uhr vorüber. Schon 
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dämmerte es, an Tageslicht gemahnend, durch die ſchweren 
Vorhänge an den Fenſtern, die, den ſchwülen, heißen 
Dunſt hinauszulaſſen, geöffnet waren. 

„Geh zu Bett, mein Kind,“ ſagte Frau Wegedank 
zu ihrer ſtrahlenden Tochter, ſie mütterlich auf die Stirn 
küſſend. „Der heutige Tag ſtellte ſchwere Anforderungen 
an deine Kraft.“ 

„Ach ja, ich bin todmüde. Es war aber auch himm— 
liſch. Ich kann wirklich ſtolz ſein, Mama, ſo viel Schmeichel— 
haftes wurde mir geſagt. Nur daß Ulrich wie ein richtiger 
Brummbär daſaß, vergällt mir etwas die Freude. Wenn 
er nur erſt mein Mann iſt, da will ich ihm das Schmollen 
ſchon abgewöhnen. Aber wo iſt er eigentlich? Er iſt 
doch nicht etwa fortgegangen? Ich glaube, er war ein 
bißchen böſe auf mich. — Ulrich, mein Schatz, in welchem 
Winkel — ah — da biſt du ja!“ vollendete ſie ganz über— 
raſcht. 

Er trat von einem der Fenſter fort, wo er, halb vom 
Vorhang verborgen, die Stirn dem kühlen Morgenwind 
geboten hatte. 

„Hier bin ich. Sahſt du mich nicht?“ 

„Natürlich nicht. Nun gute Nacht, geliebter Brumm— 
bär. Laß dich nicht zu ſehr ausſchelten von Mama. Ich 
ſehe ſchon, ſie will dich ernſthaft ins Gebet nehmen.“ 
Damit umarmte ſie ihn lachend und lief hinaus. 

„Lieber Ulrich,“ nahm Frau Wegedank, nachdem ihre 
Tochter ſich entfernt hatte, mit einer gewiſſen Strenge 
das Wort, „ich kann die Nacht nicht darüber vergehen 
laſſen, ohne daß völlige Klarheit über gewiſſe Punkte 
herrſcht.“ 

„Das iſt auch mein Wunſch,“ bemerkte er kalt. 

„Was iſt Ihnen denn unklar?“ fragte ſie mit leiſer 
Ironie. 

„Gar nichts mehr iſt mir unklar. Es iſt aber mein 
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Wunſch, daß auch Sie über nichts mehr im unklaren 
bleiben, ehe der ernſteſte Schritt im menſchlichen Leben 
hier gethan wird, nämlich der, zwei fremde Leben und 
Geſchicke aneinander zu feſſeln. Ich habe heute abend 
Sie ſowohl wie Leona von einer mir ganz neuen, ſehr 
wenig ſympathiſchen Seite kennen gelernt.“ 

„Und glauben Sie vielleicht, daß es uns anders ge— 
gangen iſt?“ fragte Frau Wegedank, deren maßloſes Er: 
ſtaunen nun einem majeſtätiſchen Zorn wich. „Was ſagen 
Sie denn dazu, mein Beſter?“ Damit zog ſie den ano⸗ 
nymen Warnungsbrief aus der a ihres Kleides und 
reichte ihn Ulrich hin. 

Er überflog ihn ohne irgend ein Zeichen des Erſchreckens 
und warf ihn verächtlich auf einen naheſtehenden Tiſch. 

„Und das da würdigen Sie überhaupt einer ernſten 
Beachtung?“ fragte er kalt. „Wenn Sie überhaupt meinen 
Charakter ein wenig beſſer kennten, als Sie es leider thun, 
würde Ihnen die Haltloſigkeit dieſer niederträchtigen Ver⸗ 
dächtigungen ganz klar ſein. Ich ſage Ihnen aber hier⸗ 
mit noch im beſonderen, daß der Zettel da verleumderiſche 
Worte enthält. — Und was können Sie mir ſonſt noch 
vorwerfen?“ fragte er weiter, als ſie einen zweifelnden 
Blick auf ihn heftete. 

„Nicht mehr und nicht weniger als das, was Sie ſich 
ſchämten einzugeſtehen, als Sie heute abend Ihrer Braut 
gegenüber traten, und eine ſo durchſichtige, nicht einmal 
überlegte Entſchuldigung brauchten. War es nicht eine 
Dame, welche die direkte oder indirekte Veranlaſſung zu 
Ihrem unbegreiflichen Zuſpätkommen heute abend gab?“ 

„Jawohl. Sie haben vollkommen recht.“ 

„Unerhört! Alſo noch eine Beſtätigung dieſes Briefes. 
Eine alte Liebe, von der man ſich nicht trennen konnte.“ 

Er zuckte die Achſeln. „Durchaus nicht. Ich hatte 
keine alte Liebe mehr, als ich mich verlobte. Daß ich 


54 Ein Wille — ein Weg. 


dies hier betonen muß, daß nicht nur Sie, nein, daß 
Sie mich auch bei meiner unſchuldigen Braut einer zwei⸗ 
deutigen Geſinnung verdächtigen wollten, das, gnädige 
Frau, das giebt meinen Beziehungen zu Ihnen und Ihrer 
Familie eine ſehr verſpätete, aber ganz neue Wendung.“ 

„Ja, ja, die alte Geſchichte,“ lachte ſie höhniſch. „Statt 
ſich zu entſchuldigen, macht man ſelbſt Vorwürfe!“ 

Ulrich trat einen Schritt näher an Frau Wegedank 
heran und ſagte ernſt: „Sie wiſſen, daß ich Leona aus 
wahrer Liebe heirate.“ | 

„Was heißt Liebe? Ein fo ſchönes und fo bemitteltes 
Mädchen aus Liebe zu heiraten, wird einem armen In⸗ 
fanterieleutnant wohl nicht ſchwer fallen,“ gab ſie zurück. 

„Ich muß nur bitten, zu bedenken, daß auch Ihre 
Tochter mich aus reiner Liebe gewählt hat.“ 

„In der That, einen anderen Grund, Ihnen vor an⸗ 
deren Bewerbern den Vorzug zu geben, kann ſie wirklich 
nicht gehabt haben, wenn ſie im geringſten bedachte, daß 
ſie damit ihrer Mutter nicht etwa von der Taſche kam, 
wie man zu ſagen pflegt, ſondern ihr noch die Laſt eines 
zweiten Haushaltes dazu aufbürdete.“ 

„Woran ich jedenfalls keinen Anteil haben werde.“ 

„Was ſoll das heißen? Wie wollen Sie das wohl 
ändern? Haben Sie etwa etwas anderes gelernt, als 
den Offizier und nachher allenfalls den Gutsherrn zu 
ſpielen?“ 

„Wenn ich ſage, daß ich keinen Anteil daran 1 5 
werde, daß Ihnen die Laſt einer zweiten Häuslichkeit durch 
meine Perſon aufgebürdet werde, fo kann ich damit natür⸗ 
lich nur meinen, daß ich noch in dieſer Stunde zurück⸗ 
trete, und Leona frei iſt,“ ſagte er immer kälter und ge— 
faßter, je klarer ihm wurde, daß er noch in letzter Stunde 
vom Abgrund eines unberechenbaren un zurückgeriſſen 
worden war. 
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„Das ſteht doch wohl nicht mehr in Ihrem Belieben,“ 
rief ſie mit leichtem Erſchrecken. „Sie ſagten ſelbſt, daß 
Leona Sie liebt, und wenn Sie jetzt einfach davonliefen 
und uns alle dem Gerede und der Klatſchſucht der ganzen 
Geſellſchaft, in der wir bisher die geachtetſte Stellung 
einnahmen, ausſetzen, ſo wäre das eine Handlung, die 
eines Ehrenmannes nicht würdig iſt.“— 

„Iſt es denn aber möglich, daß Sie, als Mutter, den 
Wunſch haben, mit einem Manne, den Sie nicht achten, 
wie Sie mich deutlich merken laſſen, Ihre einzige Tochter 
verheiratet zu ſehen?“ 

„Laſſen Sie doch nur die hochtrabenden Redeblumen. 
Was heißt: nicht achten? Ich finde Ihr Benehmen in 
einigen Punkten tadelnswert, bin aber ebenſo überzeugt, 
daß Sie ſonſt ein braver Menſch ſind. Die Frauen kamen 
Ihnen eben allzuſehr entgegen, machten es Ihnen zu leicht, 
vom Wege abzuweichen. Man kennt das ja, und das 
mildert Ihr Unrecht. Hätten Sie mich ruhig ausreden 
laſſen, fo wäre dieſe Unterredung nicht fo ſtürmiſch ver: 
laufen, ſondern Sie hätten eine verſtändnisvolle Frau 
und eine kluge Mutter in mir gefunden. Ich weiß ſehr 
gut, daß man mit gewiſſen Eigentümlichkeiten der Männer 
rechnen muß. Zu weit aber dürfen ſie nicht gehen. Darin 
liegt die Gefahr, und ein ernſt mahnendes Wort mußte 
ich heute an Sie richten. Zum Glück weiß Leona, was 
ſie an ihrer Mutter hat. Ich werde ſchon dafür ſorgen, 
daß ihr nicht unrecht geſchieht.“ 

„Etwas voreilig von Ihnen, dieſe Warnung jetzt ſchon 
gegen mich auszuſprechen,“ ſagte Ulrich ſpöttiſch. „Und 
dies iſt die Bedingung, die ich ſtelle, wenn ich mich be— 
reit erkläre, um Ihres Kindes willen, das vermutlich ganz 
unter Ihrem Einfluß ſteht, die Verlobung nicht aufzu: 
heben: die Bedingung, daß Sie unſer Haus nicht betreten. 
ohne meine direkte Einladung, daß Sie ganz darauf ver— 
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zichten, Ihren Einfluß in demſelben geltend zu machen. 
Was mich anbetrifft, ſo werde ich Ihnen beweiſen, daß ich 
auf eigenen Füßen zu ſtehen vermag auch ohne Ihre Hilfe.“ 

Frau Wegedank lachte. „Recht wie ein Phantaſt ge⸗ 
ſprochen! Mich wundert nur, daß Sie ſolchen wahn⸗ 
ſinnigen Vorſchlag überhaupt in Worte zu kleiden wagen, 
ohne zu fürchten, ſich lächerlich zu machen. Die Mutter 
Ihrer Frau ſchon vor der Hochzeit aus dem Hauſe ver⸗ 
weiſen und dann das Geld Ihrer Frau verſchmähen, um 
„in Armut und Edelſinn“ mit ihr zu leben! Wiſſen Sie, 
dazu eignet ſich meine Tochter ſchlecht. Und nun das gar 
als Bedingung zu ſtellen dafür, daß Sie die Gnade hätten, 
meine einzige Tochter zu heiraten, bloß wegen der großen 
Liebe, die das arme Kind für Sie hat. Ach, mein Beſter, 
die große Liebe läßt ſich ebenſo überwinden wie die kleine 
Liebe, das wiſſen Sie wohl am beſten. Daran iſt noch 
kein achtzehnjähriges, ſchönes, reiches Mädchen geſtorben. 
Damit ängſtigen Sie mich nicht. Und nun erzählen Sie 
mir, bitte, die Geſchichte des heutigen Abends mit der 
„Dame“ .“ 

„Das hätte keinen Zweck,“ verſetzte Ulrich ſchroff. 
„Sie würden mir doch nicht glauben, die Geſchichte wäre 
Ihnen viel zu harmlos. Sie wollen mich gern ſchuldig 
finden, um eine Macht über mich, meiner künftigen Frau 
gegenüber, in der Hand zu haben. Aber den Gefallen 
kann ich Ihnen nicht thun. — Wir ſind fertig mitein⸗ 
ander. Ich erwarte morgen früh einen Brief von Ihnen, 
welcher mir mitteilt, aus welchen Gründen Sie die Ver— 
lobung rückgängig machen wollen.“ 


Drittes Kapitel. 
Als Ulrich auf die Straße trat, war es hell. Mit 
klarem, gelblichem Glanz lag der Morgenſchimmer des 
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Julitages über der Stadt. Kühl und friſch ſtrich der 
Fittich des Frühwindes über ſeine heiße Stirn. 

Ein tiefer Atemzug, ein erleichtertes Aufatmen hob 
ſeine Bruſt, ein Gefühl, daß er einer Gefahr entronnen 
ſei, daß er ein dunkles Verhängnis kraft ſeines Willens 
raſch und ſtark aus ſeinem Wege geſtoßen habe. 

Unfrei werden im eigenen Leben, im eigenen Hauſe, 
ein Joch auf ſeinem Willen, ſeiner freien Selbſtbeſtim⸗ 
- mung?! Nimmermehr! . 

Und hatte er, geblendet von Schönheit und Liebe, 
einen Moment freiwillig den Nacken dargeboten, nun, ſo 
hatte er ihn jetzt wieder emporgerichtet und den Zwang 
abgeworfen, der ſich ſeines Lebens bemächtigen wollte, 
der ihn einige Minuten in eine unwürdige Lage gebracht. 

Nicht, daß er eine Natur geweſen wäre, die nur den 
eigenen Willen, die eigene Erkenntnis anzuerkennen ge⸗ 
ſonnen war — o nein! Er war Soldat mit Freudigkeit, 
und er verſtand zu gehorchen, ſich zu fügen, wenn der 
eigene Wunſch auch widerſprach. Dann hatte er eben den 
fremden Willen als berechtigt anerkannt und wollte als 
vernünftiger Menſch gehorchen, denn er wollte ſeinem Be: 
ruf treu bleiben. 

Das war nichts, was ihn ſeiner Anſicht nach unfrei 
machte. Aber die Willkür, die Gnade der Schwieger⸗ 
mutter, die Laune der Frau — das war Knechtſchaft. 

Er liebte Leona. Liebte ſie nicht nur wie ein junger, 
blühender Mann ein ſchönes Mädchen, das ihm Liebe ent⸗ 
gegenbringt, wohl ſtets lieben wird, ſondern in Wahrheit, 
nach ſeiner Ueberzeugung. Er kannte ſie aber noch wenig. 
Leidenſchaft hatte ihm geſchickt ihren Zauberſchleier über 
die ſonſt ſcharfen Augen geworfen. Der Schleier hatte 
heute einen Riß bekommen. Er ſah wieder, ſah klar, auch 
über ſich ſelbſt. 

Er war nicht der Mann, ſich von der Gewalt der Um— 
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ſtände oder dem Willen anderer Menſchen treiben zu laſſen, 
gegen ſeinen eigenen Willen. 

Wenn man dies auch, dieſe Feſtigkeit des freien Wollens, 
eine Tugend nennen muß, ſo iſt es doch eine gefährliche 
Tugend, an der leicht das eigene Herz brechen kann, ein 
Felſen, an dem auch wohl ein gutes Schiff zerſchellen 
kann, denn jede Tugend hat unbedingt ihre Fehler, ein 
jedes Licht ſeinen Schatten, wie auch umgekehrt jeder ſtarke 
Fehler ſeine verkümmerte Tugend nachweiſen könnte. 

Ulrich wandte ſeine Schritte dem Tiergarten zu. Als 
er unter die grünen Wipfel trat, grüßte ihn ſtrahlendes 
Sonnenlicht, ſich widerſpiegelnd in den Teichen und in 
den Milliarden leuchtender Tautropfen auf den Gräſern 
und der prachtvollen grünen Sammetdecke der großen 
Wieſenplätze. | | 

Wie ſtill, wie friedvoll ringsum! Nur das leiſe an— 
hebende Zwitſchern und Singen der Vögel, das beginnende 
Raunen und Rauſchen in den grünen Zweigen, wie Seufzer 
verwehenden Lebens, und jetzt von fern, aus irgend einem 
Kaffeegarten, die erſten feierlichen Accorde eines Chorals, 
die das Frühkonzert einleiteten. 

Er zögerte an der Löwenbrücke und blickte in düſterer 
Träumerei in die kryſtallklare Flut, die ſein blaſſes Antlitz, 
ſeine ernſten Augen ſo deutlich widerſpiegelte. 

Er nickte danach hin, als wollte er ſagen: „Ja, ja, 
du da unten! Bleib dir nur ſelbſt treu. Nur wer die 
Selbſtachtung verliert, hat alles verloren.“ 

Und doch, zu einem klaren Ueberlegen, zu einem 
logiſchen Durchdenken deſſen, was hinter ihm lag, und 
deſſen, was nun kommen mußte, kam er noch nicht. Das 
Stillſtehen, das Sichumſehen, als erwache er aus einem 
Traum, entſprach ſeiner Stimmung. 

Er ging weiter, querte eine Fahrſtraße und trat in 
den Garten, aus dem ihm die letzten Klänge des Chorals 
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entgegentönten, den er vorher beginnen hörte. Am erſten 
Tiſch neben der Pforte nahm er Platz und ließ ſich eine 
Taſſe ſchwarzen Kaffee geben, denn ein nervöſes Fröſteln 
befiel ihn. 

Nach kurzem Verweilen ſtand er auf und ging fort. 
Sein Gedankengang begann ſich zu ordnen. Auch das 
hilfloſe Mädchen, das er in jenem Gaſthof untergebracht 
hatte, trat wieder vor ſein Geiſtesauge. 

Er beſtieg die Pferdebahn und fuhr bis zum Pots⸗ 
damerplatz nach ſeinem Hotel. In ſeinem Zimmer ſchloß 
er ſich ein. | 

Ob Leona weinen würde? Und wie lange? Ein 
müdes, ſpöttiſches Lächeln hob ſeine Oberlippe. Was 
hatte ſie doch geſagt, die zornige Frau: „Die große Liebe 
läßt ſich ebenſo überwinden wie die kleine Liebe, das 
wiſſen Sie wohl am beſten. Daran iſt noch kein achtzehn⸗ 
jähriges, ſchönes, reiches Mädchen geſtorben.“ 

Und die übrige Komödie würde dieſe Frau Wegedank 
ſchon in Scene ſetzen, ſo daß kein großes Aufſehen ihr 
ſchaden konnte. Weltgewandt und dreiſt war ſie und ſicher 
froh genug, ihre ſchöne, einzige Tochter für einen beſſeren 
Bewerber frei zu haben. 

Und er ſelbſt? Sein Herz? War das ganz ſtumm, 
ganz fühllos? Zuckte da kein Schmerz wie ein ſcharfes 

Schwert hindurch, wenn er daran dachte, nie wieder das 
ſchöne, junge Mädchen in ſeinen Armen halten zu dürfen, 
das in kurzer Zeit ſein Weib geweſen wäre? Wenn 
er nicht einmal ſein eigenes Herz, ſein eigenes Ich mit 
thörichten Regungen und Wünſchen beherrſchen konnte, 
was war dann ſein ganzer Wille wert? Bei ſich ſelbſt 
hieß es anfangen. Ein Spiel war das Leben nicht. Wehe 
dem, der es ſo auffaßte! Er gewiß nicht. 

Da klopfte es kräftig an ſeine Thür. Es war ein 
Dienſtmann, der Ulrich einen Brief überreichte und ſich 
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wieder entfernte. Es war der erwartete Brief. Er kannte 
die Handſchrift Frau Wegedanks. Schon die Ueberſchrift 
ſagte ihm, daß ſein Wunſch und Wille erfüllt werden, und 
die Verlobung aufgehoben worden ſei. 

„Geehrter Herr Leutnant! 

Nach unſerer geſtrigen Unterredung muß ich Sie bitten, 
mein Haus nicht wieder zu betreten. Ich habe überhaupt 
meine Einwilligung nur gegeben, gezwungen durch die 
flehentlichen Bitten meiner Tochter, ſehr bald aber erkannt, 
daß ich in der Wahl meines künftigen Schwiegerſohnes 
einen bedauerlichen Mißgriff beging. In jedem Falle 
paſſen Ihre Charaktere nicht zuſammen, und eine Tren⸗ 
nung zur rechten Zeit iſt das Geratenſte. Meine Tochter 
iſt noch zu jung, um überhaupt zu wiſſen, was ſie will. 
Außerdem iſt es immer eine ſehr ſchiefe Sache in einer 
Ehe, wenn die Frau ganz allein den Haushalt erhält. 

Ich hoffe, Sie werden Vernunft genug haben, meinen 
Entſchluß nicht erſchüttern zu wollen, womit ich mich 
Ihnen empfehle. 

Mit Hochachtung | 
Klara Wegedank.“ 

So. Nun war's vorbei und abgethan. Ein kurzer, 
aber inhaltreicher Abſchnitt ſeines Lebens lag hinter ihm. 
Als freier Herr über ſich ſelbſt, über ſeine Zukunft ſtand 
er nun da. 

Was würde er nun mit dieſer Freiheit anfangen? 

Seinen Abſchied hatte er eingereicht. Es war unmög— 
lich, ſogleich wieder einzutreten. Eine gewiſſe Zeit mußte 
darüber vergehen. Man thut das nicht fo im Handum⸗ 
drehen, den Dienſt kündigen und dann ſagen: Ach nein, 
ich habe mich geirrt, es paßt mir jetzt wieder. Im Avance⸗ 
ment verlor er jedenfalls bedeutend. Seine Mittel waren 
zur Zeit ſehr gering, er hatte faſt die ganze, ohnehin nur 
kleine Lebensverſicherungsſumme ſeines verſtorbenen Vaters 
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hingegeben, um vor feiner Hochzeit mit allen alten Ber: 
pflichtungen reinen Tiſch zu machen. Die Abficht hatte 
vorgelegen, ſehr bald zu heiraten, erſt ein halbes Jahr 
mit Leona auf Reiſen zu gehen und dann im Frühling 
ins eigene warme Neſt, auf das zu kaufende Rittergut. 

Unwillkürlich ſtieg dieſe herrliche Reiſe an der Seite 
eines ſchönen jungen Weibes, von allem Luxus des Neid): 
tums umgeben, gerade in dieſem Moment, wo er alle 
Brücken dazu mit eigener, feſter Hand zertrümmert hatte, 
vor ſeinem Geiſte auf, und er konnte es nicht hindern, 
daß ein Seufzer ſeine Bruſt hob, ein Seufzer, mit dem 
er dieſem, der Verwirklichung ſo nahen Glückstraum zu— 
rief: Fahre hin! Du biſt ausgeträumt. Ich will es! 

Weiter drängte ſich dann die Frage auf, während er 
im Zimmer auf und ab ging, was er nun zunächſt be— 
ginnen müſſe. Er durfte nicht daran denken, zu feiern, 
er mußte Arbeit, einen Beruf, einen Erwerb ſuchen. 
Seine Kräfte aber hatte er noch nicht erprobt, außer in 
der einen Richtung des Dienſtes in der Armee. Solche 
Umſattlung war ſehr ſchwierig, wie er wohl wußte. Wie 
ſchauderhaft hatte er manche Kameraden Schiffbruch leiden 
ſehen in bürgerlichen Stellungen. Er hatte auch eigentlich 
für keine derſelben eine Neigung, außer für die Land— 
wirtſchaft. Die allein hätte ihn gelockt als Thätigkeit, 
da traute er ſich Begabung und Verſtändnis zu. 

Aber da ſtand er „ohne Ar und Halm“. Einen 
Freund, mit dem er dieſe ganze ſchwierige Lage hätte be⸗ 
ſprechen mögen, der ihm beſſer als er ſich ſelbſt raten 
konnte, wußte er nicht. Alle waren feine guten Kame— 
raden geweſen, mit denen er in beſtem Einvernehmen 
geſtanden; aber eines beratenden, erfahrenen wirklichen 
Freundes hatte er nicht bedurft, darum keinen erprobt. 
Sein einziger wahrer, treueſter Freund, ſein guter, ver— 
ſtändiger Vater, war tot. | 
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Da plötzlich hob er die geſenkte Stirn und ſtand von 
dem Sofa auf, auf das er ſich hatte ſinken laſſen. 

Sein Vater hatte einen Bruder, der ebenfalls als 
Offizier gedient, ſeinen einzigen und fo nahen Verwandten. 
Sein Vater hatte immer mit Liebe und Achtung von 
dieſem Bruder geſprochen und ihn nur einen ſonderbaren 
Kauz genannt, der gar nicht recht in die moderne Welt 
paſſe und aus Anlaß einer ſehr bitteren Erfahrung darin 
ſich ganz von ihr zurückgezogen hatte. Er lebte in einem 
kleinen polniſchen Landſtädtchen wie ein Einſiedler und 
hatte die Aufforderung von Ulrichs Vater, die dieſer nach 
ſeiner Penſionierung an ihn richtete, doch zu ihm zu 
kommen und gemeinſame Wirtſchaft mit ihm zu führen, 
ſtets kurz und ſchroff zurückgewieſen. Er ſei im Laufe der 
Zeit alles andere geworden als ein heiterer Geſellſchafter. 
Er wünſche dem Bruder nicht, die Bekanntſchaft nach nun— 
mehr faſt zwanzigjähriger Pauſe wieder aufzufriſchen. 

Major v. Uhlenſtein, der ſich bei beginnendem Alter 
nun doch Vorwürfe machte, ſich nicht früher liebevoll um 
den vereinſamten Bruder bekümmert zu haben, hatte ſich 
gerade aufmachen wollen nach dem kleinen Neſt, wo jener 
wohnte, als kurze Krankheit und ſchneller Tod allen 
irdiſchen Plänen, allem Gutmachen und Verſöhnen ſein 
bitteres „Zu ſpät!“ entgegenrief. 

Auch der grillige Herr Kaſpar v. Uhlenſtein befand 
ſich körperlich ſchlecht, als die Todesnachricht kam, und 
ſandte nur einen Beileidsbrief in recht herzlicher Form 
und einen ſchlichten Totenkranz, der aber zu ſpät und ſo 
verwelkt ankam, daß es nicht mehr lohnte, ihn noch her: 
auszutragen auf den friſchen Hügel, der ſich ſchon über 
dem Vater Ulrichs wölbte. 

Seitdem hatte dieſer nichts mehr von dem Oheim 
Kaſpar gehört. 

Nun aber gedachte er feiner, und daß fein Vater eigent: 
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lich immer mit Achtung und Wertſchätzung von ihm ge— 
redet, ihn bedauert; Ulrich wußte wirklich nicht recht, 
weshalb bedauert, und machte ſich jetzt ebenfalls einen 
Vorwurf aus ſeiner Gleichgültigkeit gegen den alten Herrn. 

Es war am Ende wohl das beſte, wenn er dorthin 
fuhr und den Bruder ſeines Vaters aufſuchte, um ſeines 
Lebens ernſte Intereſſen mit dem alten Mann, der ſich 
ſicher mancherlei Erfahrung geſammelt hatte, einmal zu 
beſprechen. Half es ihm nichts, nun, ſo ſchadete es auch 
nichts. Er ſelbſt kam dabei vielleicht ins klare über ſein 
Wollen und Können in gewiſſer Beziehung. 

Er machte ſich ſofort daran und ſchrieb an ſeinen 
Oheim nach Kempzin, daß er bitte, ihn beſuchen zu dürfen, 
um in wichtiger Lebensfrage ſeinen Rat einzuholen. Er 
werde ihn in keiner Weiſe beläſtigen, ſondern im Gaſt⸗ 
hauſe wohnen, auch nicht lange bleiben. Er hätte ja 
gern ſchon früher verſucht, den Onkel kennen zu lernen, 
aber es ſei zum Teil auch Beſcheidenheit geweſen, die ihn 
abgehalten habe, ſeine Zurückgezogenheit zu ſtören, und 
eine Aufforderung ſei ja auch nie an ihn ergangen. Es 
ſei jedoch nicht nur dies, ſondern auch ein Gefühl war— 
mer, verwandtſchaftlicher Zuneigung, das ihn in dieſem 
kritiſchen und ernſten Wendepunkt ſeines Lebens zu dem 
einzigen Bruder ſeines Vaters treibe. 

Dabei fiel ihm aber peinlich auf die Seele, daß der 
ſonderbare alte Herr am Ende eine Geldverlegenheit wittern 
werde, bei der er helfen ſollte, und ſo ſchrieb er noch 
zum Schluß, daß die Angelegenheit, welche ihn ſo ſchwer 
befchäftige, nicht pekuniärer Art ſei. Dann nahm er Hut 
und Mantel — in bürgerliche Kleidung hatte er ſich ſchon 
früher geworfen — und begab ſich hinunter, um den Brief 
ſelbſt in den Poſtkaſten zu werfen. 

Es war jetzt höchſte Zeit, daß er ſich nach dem armen 
Mädchen erkundigte, das der Himmel ſeinem Schutz über— 
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wieſen hatte. So fuhr er denn nach dem Gaſthofe in 
der Schadowſtraße. Während er auf der Pferdebahn ſtand, 
überlegte er hin und her, was er nun wohl mit ihr an— 
fangen ſollte, wenn ſie etwa weinend daſaß und von ihm 
Rettung, Schutz und Halt in der naiven Weiſe mancher 
weiblichen Natur erwartete. 

Er war nicht unangenehm überraſcht, als er auf ſeine 
Nachfrage erfuhr, daß Fräulein Wollski ſchon zeitig aus— 
gegangen ſei, ihre Rechnung bezahlt, aber ihren Hand— 
koffer zurückgelaſſen habe mit dem Beſcheide, daß ſie ihn 
im Laufe des Tages ſelbſt holen oder holen laſſen würde. 

Wo ſie hingegangen, hatte ſie nicht geſagt, nur auf 
Anfrage bemerkt, daß ſie ihre Adreſſe ſpäter angeben 
werde. 

„So werde ich wieder vorſprechen,“ ſagte Ulrich, „gegen 
Abend. Bitte, ſagen Sie das dem Fräulein.“ 

Wahrſcheinlich ſucht ſie Stellung, dachte er befrie— 
digt. Ganz recht von ihr. Sie hat darin wahrſcheinlich 
weit mehr Erfahrung und praktiſchen Sinn, als ich die 
Macht, ihr zu einer zu verhelfen. Sie war nur geſtern 
abend, wie ja auch ganz natürlich, zu erſchrocken. 

Dann wandte er ſein Nachdenken wieder dem eigenen 
Schickſal zu. Vor übermorgen konnte er keine Nachricht 
vom Onkel haben. Bis dahin mußte er ſchon in Berlin 
bleiben. Schlimm, daß er ſich in einem ſo teuren Hotel 
einquartiert hatte. Nun, das konnte und wollte er ſchleu— 
nigſt wechſeln. 

Ueberall ſtanden ja möblierte Zimmer angezeigt. Er 
konnte auch die Zeitung nachſehen, wenn er jetzt in irgend 
einem Reſtaurant einen Biſſen genoß. Es war Mittag 
ſchon vorüber. Er that dies, aber ſein Appetit war ſehr 
gering; dann fand er, eine Zigarre rauchend, in der Zei— 
tung ein Inſerat, das ihm paſſend erſchien. 

Er ging ſofort nach der bezeichneten Adreſſe und fand 
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ein etwas kahles Zimmer in einer Seitengaſſe der Friedrich: 

ſtraße, dicht am Belle-Allianceplatz. Es hatte einen be⸗ 

ſonderen Eingang, war auf einzelne Tage zu haben und 
billig, das war die Hauptſache. 


Viertes Hapitel. 

Auf einen ftrahlenden Morgen war ein trüber, regne⸗ 
riſcher Tag gefolgt. In ſchrägen Streifen gingen ftoß: 
weiſe Regengüſſe vor dem Fenſter nieder, an dem Ulrich 
bei beginnender Dämmerung in ſeinem neuen Quartier 
ſtand. 

Er fühlte ſich über alle Maßen ungemütlich und nieder⸗ 
gedrückt und hatte zu kämpfen, Leonas reizendes Bild 
und das ganze lockende Glück, auf das er freiwillig ver: 
zichtet hatte, aus ſeinen Träumen zu bannen, während 
er ſo im Grau des Abends in dem kahlen, unwirtlichen 
Zimmer ſtand und in das trübſelige Wetter hinausblickte, 
in das Haſten und Treiben draußen auf den Straßen, 
wo eben die allerbelebteſte Stunde war, der Schluß der 
meiſten Geſchäfte und Fabriken. 

Daß er auch keine Seele in Berlin kannte, die er hätte 
aufſuchen können! Er war vor ſeiner Verlobung freilich 
ſehr ſelten von ſeiner Garniſon hierher gekommen. Leona 
hatte er bei Gelegenheit eines Beſuches, den ſie am Rhein 
in der Nähe von Weſel bei gemeinſamen Bekannten auf 
dem Lande gemacht, kennen gelernt. 

Freilich, eine Bekanntſchaft hatte er ja hier auch — 
Fräulein Katharine Wollski. Immerhin hatte er die Ver: 
pflichtung, ſich heute abend noch einmal, ein letztes Mal 
aber, nach ſeinem Schützling umzuſehen, da er das ver— 
ſprochen hatte. Und mit einem halben Seufzer, denn 
ihm lag gar nichts daran, dieſe unintereſſante Beziehung 
fortzuſetzen, wandte er ſich ins e zurück, um ſich 
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zum Ausgehen fertig zu machen. Da ſchrillte draußen 
die Klingel, und ſeine Wirtin erſchien mit der Lampe, 
die fie auf den Tiſch ſtellte und darauf ſorglich die Fenſter⸗ 
vorhänge zuſammenzog, während ſie ihm mitteilte, daß 
eine Dame draußen warte, die ihn unbedingt ſprechen 
müſſe. | 
Ein unmutiger Laut entfuhr ihm. Natürlich die kleine 
Wollski! Er war ſchon ſo angenehm überraſcht geweſen 
von ihrer Selbſtändigkeit und ihrem Takt, ihn in Ruhe 
zu laſſen. Und nun wartete ſie nicht einmal mehr auf 
ſein Kommen, fondern klammerte ſich an ihn, wahrſchein— 
lich ohne Stelle und ohne Geld, und er war wirklich 
kaum beſſer daran als ſie. 

„Die Dame ſcheint jung zu fein,” fuhr die Wirtin 
fort, „aber ihr Schleier iſt ſehr dicht. Sie bittet, der 
Herr möchte hinauskommen. Eintreten könne ſie unmög— 
lich.“ | 

Eilig nahm Ulrich feinen Hut und ging hinaus, die 
Thür ohne weiteres hinter ſich zuziehend. 

Draußen ſah er ſich ſuchend um. 

Dort in der dunkelſten Ecke neben der Hausthür im 
Schein der ſchlechtbrennenden Flurlampe ſtand — Leona. 
In der nächſten Minute lag ſie in Ulrichs Armen, an 
ſeinem wildpochenden Herzen, die Arme feſt um ſeinen 
Nacken ſchlingend und ihre heißen Lippen ſeinen glühen— 
den Küſſen darbietend. 

Und über ihn kam ein ſo ſtolzes, ſeliges Glücksgefühl, 
wie ein wahrer Rauſch von Wonne und Triumph. Ueber— 
legen, Denken, Fragen — nichts hatte Raum in dieſem 
unbeſchreiblichen Augenblick, nur daß ſie ihn ſo über alles 
liebte, um zu ihm zu kommen, ihn feſtzuhalten fürs 
Leben! 

Und dann war der Moment vorüber, und Ulrich kam 
zur Beſinnung, zurück zur häßlichen, rauhen Wirklichkeit. 
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Sie ſtand lächelnd da und ſah ihn an, wie er ſo ganz 
faſſungslos war. Ach, ſie hatte ja gewußt, daß alles, 
alles Thorheit war, was die Mutter ihr erzählt, daß ſie 
nur eine kleine Intrigue eingefädelt hatte, um ihn von 
ihr los zu reißen, und daß es nur eines Winkes, eines 
Blickes von ihr ſelbſt bedurfte, um ihn in ihre Arme zu— 
rückzuführen. 

Wie namenlos waren zuerſt ihr Schreck, ihr Entſetzen 
geweſen, wie heiß und verzweifelt ihre Thränen, als ſie 
erfuhr, was vorgegangen war. 

„So zornig, ſo außer mir bin ich zu Mama geweſen,“ 
ſprudelte es jetzt heftig in Aufregung und Glück von ihren 
roten Lippen, „ſo böſe, heftige Reden habe ich gegen ſie 
geführt — und dann in fliegender Eile einen Brief, ein 
angſterfülltes Flehen voll grenzenloſer Liebe, ein Betteln 
um Verzeihung an dich, der du dich von mir, von deiner 
Leona verletzt gefühlt hatteſt. Der Brief kam zurück vom 
Hotel, du ſeieſt abgereiſt und habeſt keine Adreſſe hinter: 
laſſen, und dann hatte, gottlob, doch noch irgend jemand 
gehört von dem Dienſtmann, der den Koffer holte, wo— 
hin er ihn bringen ſollte. Da war eine furchtbare Angſt 
in mir aufgeſtiegen: wenn du nicht kommen, nicht zurück— 
kehren wollteſt! Du biſt ja ein ſonderbarer Mann und 
läßt dich ſelbſt in Kleinigkeiten nicht leicht umſtimmen, 
auch mir gegenüber nicht. Wenn ich dich gar nicht mehr 
erreichte! Wenn der Brief auch von da wieder zurückkam! 
Ich habe ſchrecklich mit mir gekämpft, ehe ich den Mut 
fand, der mich dir nachgetrieben hat. Als aber Mama 
endlich ausging, da hab' ich gar nichts mehr gedacht, als 
nur dich finden, und bin fortgeſtürzt, hierher —“ 

„O, Liebling, Leona, welch ein Mut iſt das geweſen,“ 
ſagte er leiſe, ihre Hand nehmend und ihr tief ins Auge 
ſehend, „was wagteſt du nicht dabei! Wenn dich jemand 
geſehen, erkannt hätte!“ 
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„Ach, daran habe ich gar nicht gedacht, und es war 
mir überhaupt alles gleichgültig, wenn ich dich nur noch 
fand, du Böſer, Ungetreuer! Fortzulaufen von deiner 
Leona, um ſie ſehr bald zu vergeſſen und eine andere zu 
heiraten!“ 

Sie drohte ihm ſchelmiſch mit dem Finger. Er zuckte 
leicht zuſammen, und eine Wolke glitt über ſeine Stirn. 

„O, nicht doch, nicht ſolchen Scherz, Leona! Nicht im 
Scherz darfſt du ſo leichtherzig ſprechen von mir. Verbindet 
uns nicht eine große, ſtarke Liebe in Not und —?“ 

„Ach, du lieber Ulrich,“ lachte ſie, ihn dicht an ſich 
ziehend, „was grübelſt du denn nur wieder! Liebe iſt 
Liebe! Und du weißt doch jetzt hoffentlich, daß ich dich 
liebe, über alles liebe. Ob ich nun dieſe “oder jene Worte 
brauche oder auch 'mal einen kleinen Witz mache über 
Euer Geſtrengen, das hat doch mit der Liebe nichts zu 
thun! — Und nun laß uns von Vernünftigem reden. 
Mama kommt heut' erſt ſpät nach Hauſe, ich habe Zeit. 
Wo können wir uns ungeſtört ſprechen?“ | 

„Am beiten wäre es ſchon, wenn wir eine Droſchke 
nehmen und ein Stündchen ſpazieren fahren, wo es recht 
ſtill iſt.“ 

Sie nickte einverſtanden. „Mama denkt nämlich, ich 
liege krank im Bett,“ lachte ſie dann. 

Sie war entzückend in ihrer ſchelmiſchen Freude, der 
Mutter ein X für ein U gemacht zu haben, und er ſchalt 
ſich ſelbſt einen Pedanten, der ſein Glück nicht zu ſchätzen 
wiſſe, aber ſo recht harmlos mitfreuen konnte er ſich nicht 
über den gelungenen Streich. 

„Noch weiß ich gar nicht, Lieb, was ich dazu ſagen 
ſoll,“ geſtand er mit ernſtem Blick. „Im Moment kann 
ich dir keine ganz klare Antwort geben.“ 

Das ſchelmiſche Lächeln ſchwand von ihren Lippen, 
und ſie ſah ihn einen Moment an, ſo ernſt wie er ſie. 
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Dann traten ſie auf die Straße, und bald ſaßen ſie in 
einer Droſchke. 

„Leona,“ fragte er leiſe, „was überlegſt du?“ 

„Sag mir mal, Ulrich, liebſt du mich eigentlich, jo 
— wie ich dich liebe? Ueber alles?“ 

Er erſchrak faſt über die Frage, er ſuchte nach der 
rechten Antwort, als könne ſie etwas anderes ſein als 
wie ein einfaches Ja, ein inniger Kuß. 

Dann plötzlich zog er ſie faſt heftig an ſich, den rechten 
Arm um ihre Schulter legend, mit den Blicken fie um: 
faſſend, und den Anfang ihrer eigenen Worte wieder⸗ 
holend, ſagte er: „Sag mal, Leona, glaubſt du eigent⸗ 
lich an mich?“ 

Wieder kam jener ſchelmiſche Zug in ihr Geſicht, und 
ſie verſetzte: „Ich glaube, daß du gern einen Gott für 
mich aus dir machen möchteſt, ja, ja, das glaube ich, und 
aus meiner Liebe zu dir eine Art Religion, aber kein 
fröhliches, glückliches Erdenleben.“ 

Es war ſo fein, ſo tief, was ſie nun geſagt, ſo richtig 
empfunden, daß er es faſt wie eine Beſchämung für ſich 
ſelbſt empfand, eine zarte Beſchämung, welche zuweilen 
ein Kind mit einer kindlichen und doch ſo göttlichen 
Aeußerung einem ernſthaft denkenden, welterfahrenen 
Manne zu bereiten vermag. 

„Leona, Einzige, Liebling, ich liebe dich mehr als 
mein Leben,“ flüſterte er hingeriſſen, „ſag, willſt du mir 
einen Beweis geben, daß du an mich glaubſt, an mein 
Herz, an meine Liebe zu dir, an meine Geſinnung?“ 

„Jeden Beweis, den du haben willſt!“ 

Dann erzählte er ihr von Katharine Wollski, von der 
Veranlaſſung, die er gehabt, ſich geſtern zu verſpäten, 
dabei ſorgſam ihr Geſicht beobachtend, jede Bewegung, 
jedes etwaige Zucken im jeweiligen Licht einer vorüber— 
gleitenden Straßenlaterne. 
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Aber heitere Gleichgültigkeit blieb ruhig über ihren 
Zügen. Faſt zu ſehr. 

„War ſie hübſch?“ fragte ſie nur. 

„Ich weiß es wirklich nicht,“ ſagte er, „ich habe ſie 
gar nicht ordentlich angeſehen.“ 

„Da war ſie entſchieden nicht hübſch, ſonſt hätteſt 
du es ganz beſtimmt bemerkt. Ja, ich glaube, daß du 
ganz ſchuldlos und wirklich nur ſolch ein ſchrecklich guter 
Menſch biſt, und wahrſcheinlich habe ich dich auch nur 
deshalb ſo ſchrecklich lieb,“ lachte fie fröhlich, mit der 
Fingerſpitze fein Kinn hochhebend, „und gar nicht, weil 
du ſo blaue Augen und ſolch wunderſchöne ariſtokratiſche 
Naſe — Gott! wenn ich meine dagegen ſehe! — haſt, 
und ſolch langen, goldbraunen Schnurrbart und ſolch 
liebes Grübchen im Kinn!“ 

„Still — ſtill!“ flüſterte er, denn ſie warf gleichſam 
ein ſchillerndes, goldiges Schleiergewebe mit ihrem holden 
Weſen über ſein Seelenauge, und er konnte nichts an— 
deres thun, als ſie küſſen. 

„War das die ganze Probe auf meine Liebe und 
meinen Glauben an dich?“ forſchte ſie atemlos, ihn von 
ſich ſchiebend. 

Er ſchüttelte den Kopf. „O nein, ich habe noch eine 
Bitte.“ 

„Und?“ 

„Komm gleich mit mir. Nimm dich ihrer an. Bitte 
deine Mutter, ſich ihrer auch anzunehmen, wenn ſie in: 
zwiſchen ſich nicht ſelbſt geholfen haben ſollte. Willſt du, 
Leona?“ 

„Warum denn nicht? Ich fahre gern mit. Das iſt 
wirklich eine leichte Probe, Ulrich.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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„München, den 19. September 1885. 
SH werter Herr Doktor! 

Da Sie ja der ſind, den ich meine, der Oſtern 1875 
vom Johanneum in Hamburg zur Univerſität abgegangen 
iſt, ſo würde ſich ſehr auf ein Wiederſehen morgen, den 
20. d. M., im Ratskeller freuen, etwa um ſieben Uhr 
abends | 

Ihr alter Schulkamerad 

Harald Winter, 
Durchreiſender auf der ſchönſten Vergnügungsreiſe.“ 
Die Poſtkarte dieſes Inhalts erhielt ich des Morgens, 
als ich mich gerade an mein Tagewerk begeben wollte. 
Ich war damals Aſſiſtent an einer chirurgiſchen Klinik. 
Harald Winter — Schulkamerad? Kenne ich nicht, 
war mein erſter Gedanke. Maturum 1875 in Hamburg 
allerdings richtig — doch Winter, Winter — es muß ein 
Irrtum ſein oder vielleicht ein Ulk. Doch dann blitzte 
es mir plötzlich auf. Richtig, Harald Winter! — Er 
war Unterſekundaner, als ich in Oberprima ſaß. Aber 
ich war nur flüchtig mit ihm in Berührung gekommen. 
Sah ich da eines Tages meinen kleinen Vetter, der 
Quartas Bänke drückte, während einer Pauſe in einer 
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Ecke des Schulhofs neben einem größeren Schüler ſtehen. 
Sie waren in ein Schriftſtück vertieft. 

„Nun, Paul, was treibſt du denn da?“ fragte ich. 

„Geh und ſtöre uns nicht,“ erwiderte er haſtig. 
„Winter korrigiert mir mein lateiniſches Exercitium.“ 

„Ich bin gleich fertig,“ bemerkte ſein Gefährte. 

„Und ein Dutzend Fehler haben Sie mindeſtens ſtehen 
laſſen,“ ſagte ich im Vollbewußtſein des Abiturienten, 
der dicht vor dem Examen ſteht. 

„Wetten Sie, daß es nicht ſo viele ſind?“ Der ſchlanke, 
ſonnen verbrannte Junge mit dem kurzgeſchnittenen hellen 
Haar, den kecken Geſichtszügen und blauen Augen ſah 
mich, ganz ſeiner Sache ſicher, an. 

„Ich halte,“ entgegnete ich, „finde ich weniger, nehme 
ich Sie morgen um zwölf Uhr mit zu Baade zum Früh⸗ 
ſtück.“ : 

Mit Baade, dem Namen des Beſtitzers, bezeichneten 
wir kurzweg die hinter dem Johanneum gelegene Kihnſche 
Bierhalle, wo in der großen Pauſe um zwölf Uhr viele 
Lehrer zu frühſtücken pflegten und auch den Primanern 
das Frühſtücken erlaubt war. N 

Ich ſah alſo das Exercitium durch, und trotz der philo— 
logiſchen Spitzfindigkeit, die ein auf die ſeltenſten Par: 
tikeln und Konſtruktionen dreſſierter Primaner nur an— 
wenden kann, gelang es mir doch nicht, mehr als acht 
Fehler noch anzuſtreichen, von denen aber mindeſtens die 
Hälfte vor einem milderen Richter ſicherlich als höchſtens 
nicht ganz klaſſiſch-ciceronianiſch durchgeſchlüpft wäre. 

Ich hatte mich alſo mit meiner Zuverſicht auf die 
zwölf Fehler ein wenig blamiert, aber ich fand zum Ent— 
gelt an Harald Winter einen friſchen, aufgeweckten Jungen, 
mit dem ich mich ſehr gut unterhielt. Wir hatten Ge— 
fallen aneinander gefunden und gingen deshalb um zwei 
Uhr nach Schulſchluß zuſammen in die „Himmelsleiter“, 
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wo wir bei redlich qualmender Zigarre bis gegen vier 
Uhr im lebhaften Wechſelgeſpräch Bier tranken. 

Einige Tage darauf begann das Maturitätsexamen, 
und außer bei etlichen flüchtigen Begrüßungen ſah ich 
Harald Winter nicht wieder, und ich hatte auch niemals, ſeit⸗ 
dem ich die Schule verlaſſen, wieder etwas von ihm gehört. 

Wie ich mir das alles wieder ins Gedächtnis rief, 
und die Erinnerung an meine Schulzeit ſich lebhaft in 
mir zu regen begann, bekam ich plötzlich Intereſſe daran, 
den Genoſſen einiger fröhlicher Stunden vom Pennal 
wiederzuſehen, und ſo entſchloß ich mich, abends in den 
Ratskeller zu gehen. Fidel wurde es ſicherlich, denn der 
alte Schulkamerad befand ſich ja auf der „ſchönſten Ver⸗ 
gnügungsreiſe“ — gewiß hatte er gerade fein Neferendar: 
oder Staatsexamen beſtanden. 

Bald nach ſieben Uhr abends ſaß ich unten im Rats⸗ 
keller ganz hinten in einer der Niſchen des ſo recht zum 
gemütlichen Kneipen anheimelnden altertümlichen Raumes. 
Im hohen Römer blinkte der Rüdesheimer. Ich dachte 
an meine Schulzeit. Wie manche Sorge bedrückt einen 
doch da — nicht präpariert, Aufſatz nicht fertig, Kenophon 
vergeſſen, Furcht vor Entdeckung eines dummen Streiches 
und fo weiter. Und doch, wenn man es überdenkt, find: 
liche Sorgen alle, nie im Leben kehrt eine ſo frohe Zeit 
wieder, höchſtens die erſten Semeſter auf der Univerſität 
ausgenommen. Doch auch da ſpürt man bisweilen ſchon 
das wirkliche Leben. „O ſchöne Zeit, o ſelige Zeit!“ ging 
es mir durch den Sinn. 

Ich that einen Zug aus meinem Glaſe und ſah nach 
der Uhr. Gleich halb Acht. Der langgeſtreckte Raum 
war faſt noch leer; an einem Tiſch nahe dem Büffett ſaßen 
die Kellnerinnen unthätig und plauderten miteinander. 

Da hallten Schritte vom Eingang her, fröhliches Ge— 
plauder und Lachen, und ein Herr mit einer Dame trat 
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ein. Der Herr ging voran und ſcherzte, ſich halb zurück— 
wendend, mit ſeiner Begleiterin, worauf er nach rechts 
und links ſah. Das mußte Harald Winter ſein. Er war 
noch immer ſchlank — ein flotter blonder Schnurrbart 
zierte ſeine Oberlippe, das Haar war noch wie früher 
kurz geſchnitten. „Schönſte Vergnügungsreiſe“ — alſo 
Hochzeitsreiſe! Das hätte ich mir auch denken können! 

Ich erhob mich und ging dem Paare entgegen. Der 
Herr ſah mich an und erkannte mich augenſcheinlich ſofort. 

„Herr Harald Winter?“ fragte ich. 

„Herr Doktor Evers? — Ja gewiß. Sie haben meine 
freimütige Karte alſo nicht übel aufgenommen? Wie mich 
das freut.“ Er reichte mir die Hand. „Erlauben Sie — 
meine Frau, wir ſind auf der Hochzeitsreiſe — aber Lilli, 
was ſchlägſt du mich denn da? Meinſt du, jemand hält 
uns für etwas anderes, du kleiner Narr? Alſo meine 
junge Frau — Herr Doktor Evers.“ 

Ich verbeugte mich nochmals. „Darf ich die Herr— 
ſchaften bitten — ich habe hier einen Platz gewählt, in 
den Niſchen ſitzt es ſich am gemütlichſten.“ 

Ich half der jungen Frau beim Ablegen der weißen 
Federboa und des Jacketts. 

Gleich darauf ſaßen wir am Tiſche, und das Pärchen 
beſtellte ſich nach einigem Hin- und Herreden das Beſte 
von der Speiſekarte und nach einer Frage an mich gleich— 
falls eine Flaſche Rüdesheimer. 

„Hier iſt's nett,“ ſagte die junge Frau und ſah ſich 
mit großen Augen um. „Sind Sie oft hier, Herr Doktor?“ 

„Wie's kommt,“ entgegnete ich, „oft gerade nicht, aber 
doch bisweilen.“ 

„Ich glaube, wenn ich in München wohnte, würde 
ich oft hier ſein,“ meinte ſie. 

„Natürlich,“ ſagte der Gatte und drehte ſeinen Schnurr⸗ 
bart. 
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Sie ſahen ſich an und lachten ſo recht von Herzen 
vergnügt — weiß der Kuckuck, welch kleine Heimlichkeit ſie 
dabei hatten, junge glückliche Ehepaare haben ſolche ja 
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immer, und das hatte mich ſtets erfreut und erfreute mich 
auch hier. Man weiß, daß alles nur gegenſeitig Beziehung 
hat, daß man ſelbſt als dritter außer Spiel bleibt. 

Während wir aßen und nicht ſehr eifrig Gelegenheits— 
bemerkungen wechſelten, hatte ich Muße, mir die jungen 
Eheleute ein wenig näher anzuſehen. Er war, was man 
ein friſches, geſundes Blut nennt, flott in feinen Be⸗ 
wegungen und von herzlicher Galanterie gegen ſeine „Maus“, 
der er immer die beſten Biſſen auf'den Teller nötigte. 
Sie war faſt noch ein Kind zu nennen mit den großen, 
dunklen, fragend⸗luſtigen Augen, wie auch ihre lebhaften 
Bewegungen bei aller Grazie noch etwas Unfertiges zeigten. 

Als wir gegeſſen hatten, und die Kellnerin die Teller 
abräumte, zog Harald Winter ſeine Zigarrentaſche hervor. 

„Geſtatten gnädige Frau das Rauchen?“ fragte er 
neckiſch. 

Ich verbeugte mich daraufhin nur mit ſtummer Frage, 
meine hervorgenommene Havanna leicht über den Tiſch 
haltend. | 

„Aber bitte,“ ſagte die junge Frau ein wenig errötend, 
„Harald meint es ja gar nicht ſo, er raucht ja immer,“ 
und dann nahm ſie, ſich ihrem Gatten zuwendend, ihm 
flugs die Zigarre aus der Hand, biß ihr mit den blitzen⸗ 
den Zähnen die Spitze ab, klopfte ſie ſorglich auf der 
Hand, daß der Staub herausfiel, und rauchte ſie darauf 
ſachgemäß an. 

„Das hat ſie gut gelernt, nicht wahr, Herr Doktor?“ 

„Ausgezeichnet, wirklich,“ entgegnete ich, „ein Bor: 
zug — 

„Nein, ein Fehler,“ nahm mir die junge Frau das 
Wort und reichte die Zigarre ihrem Gatten, „Harald ge— 
wöhnt mir lauter Fehler an.“ 

„Bitte, ganz im Gegenteil, ich gewöhne dir alle 
deine Fehler ab.“ 
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„So? Ich habe ja nie welche gehabt.“ Sie lachte 
fröhlich dabei heraus. | 

„Na, na, wenn das Wort eine Brücke wäre. — Uebrigens 
zu deiner Beruhigung, Lilli, deine Fehler kleiden dich alle 
entzückend.“ Er ſprach es mit ſchelmiſchem Augenauf⸗ 
ſchlag. 

„Bah, damit fängſt du mich nicht, du verſtehſt ja 
übrigens gar nichts von Fehlern, haſt damals noch acht 
Fehler ſtehen laffen,* was, Herr Doktor?“ 

„Ach du, deſſen erinnert ſich der Herr Doktor ja gar 
nicht mehr,“ ſagte Harald Winter, „jetzt iſt es aber höchſte 
Zeit, daß ich Ihnen wegen meiner vielleicht nicht ganz 
beſcheidenen Bitte um ein Beiſammenſein Aufklärung 
gebe.“ 

„Hoffentlich hat Harald damit keinen Fehler gemacht,“ 
unterbrach ihn die junge Frau: „er macht nämlich immer 
Fehler, heute waren es mindeſtens ſchon zehn —“ 

„Närrchen du. — Sie müſſen uns für recht kindiſch 
halten, Herr Doktor,“ ſagte nun Harald Winter wieder. 
„Fehler zu finden iſt nämlich ſeit geſtern, wo ich meiner 
Frau von dem Exercitium erzählte, daß ich vor Jahren 
Ihrem kleinen Vetter korrigierte, unſer neueſter Sport. 
Sie wiſſen natürlich längſt nichts mehr davon, aber mir 
iſt es immer im Gedächtnis geblieben. — Nun wollen 
wir aber einmal ganz vernünftig ſein, Lilli, laß mich 
dem Herrn Doktor berichten.“ 

„Muß ich wirklich vernünftig ſein?“ fragte Lilli be⸗ 
dauernd. 

Sie war allerliebſt, und gewiß, was die beiden bisher 
miteinander getrieben hatten, war zumeiſt alles andere 
eher, als vernünftig geweſen. Doch beide gefielen mir 
ungemein, ſie flößten mir Sympathie ein, und da freut 
man ſich gern an einem jungen Glücke mit. 

Harald Winter erzählte mir alſo, daß er unſer ge— 
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meinſames Erlebnis auf der Schule nie vergeſſen habe; 
er ſei ſtets ſtolz geweſen auf ſeine Leiſtungen bei dem 
erſten ſtudentenmäßigen Frühſchoppen mit einem ſo viel 
älteren Kameraden, der wenige Wochen darauf ſchon in 
ein Corps eingeſprungen ſei. 

„So wiſſen Sie, daß ich Corpsſtudent war?“ fragte 
ich. 

„Verſteht ſich — Sie waren Haſſo-Boruſſe in Frei: 
burg.“ 

„Und wo waren Sie aktiv, wenn ich fragen darf?“ 

„Hannovera ſei's Panier!“ 

Er erhob ſein Glas, wir ſtießen kräftig an, auch die 
junge Frau mit. Nun gerieten wir ins Fahrwaſſer ſtu⸗ 
dentiſcher Erinnerungen. San) aber kamen wir auf 
die Gegenwart zurück. 

„Merkwürdig,“ ſagte Winter, „ich habe immer ab und 
zu einmal von Ihnen gehört. So wußte ich auch, daß 
Sie in München ſeien, und da konnte ich der Verſuchung 
nicht widerſtehen, Sie um ein Wiederſehen zu bitten.“ 

„Und da bringt er zu Ihrer Ueberraſchung noch ein 
Anhängſel mit,“ ſetzte die junge Frau hinzu. 

„Zu meiner angenehmſten Ueberraſchung, auf mein 
Wort,“ ſagte ich. 

„Und wieder finden Sie mich in der gleichen Lage 
wie damals als Sekundaner,“ lachte Winter. 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Nun, Sie ſehen mich vor einer Aufgabe, die ich 
korrigieren ſoll.“ | 

„Iſt der Menſch keck,“ fuhr Lilli auf. „Warte nur, 
dafür entgehſt du aber deiner Strafe nicht — nein, ſo 
etwas iſt mir doch aber noch nicht begegnet.“ 

„Gnädige Frau, eine leichtere Aufgabe hat er jeden— 
falls noch nie gehabt.“ 

„Siehſt du, Harald, der Herr Doktor giebt mir recht 
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— das habe ich dir auch ſchon gejagt. Du biſt meiner 
gar nicht wert, ich habe dich ja auch eigentlich gar nicht 
haben wollen.“ 

„Und ich dich nicht.“ 

„So? Du haſt mich ja aber geradezu gezwungen, 
es war ja die reine Erpreſſung.“ 

„Entſtellung der Thatſachen. Es war doch mein 
Privatku—, meine Privatſache, das ging dich doch gar 
nichts an.“ 

„Ich bezog es aber auf mich, und andere thaten es 
auch.“ | 

„So haft du mir eben den Dolus untergefchoben, und 
andere thaten es auch.“ 

„Was, Dolus? Das verſtehe ich nicht. Ich weiß nur, 
daß du ein ganz ſchlechter Menſch biſt, mit dem ſich gar 
nichts anfangen läßt.“ 

Sie that, wie erſchöpft von dem ſcheinbaren Streite, 
einen Zug aus ihrem Glaſe; er neigte lächelnd ſeinen 
Römer gegen ſie und ſprach: „Biſt du böſe, Lilli, wenn 
ich das dem Doktor erzähle?“ 

„Was?“ 

„Nun, wie wir uns beide nicht haben wollten und 
uns doch miteinander verloben mußten.“ 

Sie ſah mich an, als wolle ſie prüfen, ob ich die 
Erzählung hören dürfe. 

„Bitte, gnädige Frau, geben Sie Ihre Erlaubnis,“ 
bat ich, „ich leere auch in Verehrung mein Glas. Ich 
habe fo etwas von einem Privatku—, einer Privatſache 
gehört, das mir höchſt intereſſant ſcheinen wollte.“ 

„Harald kann thun, was ihm gefällt, ich will nichts 
hören,“ entgegnete ſie. „Ich leſe mittlerweile die Flie— 
genden Blätter.“ 

Mit ſchnellem Griff zog ſie ihrem Manne die Zeit— 
ſchrift aus der Taſche des offenſtehenden Jacketts und 
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rutſchte ſeitwärts in die Ecke, wo ſie ſich gebeugten Hauptes 
in ihre Lektüre vertiefte. 

„Hm, hm!“ räuſperte Winter ſich und beugte ſich nach 
einem luſtigen Blick auf ſeine Frau etwas über den Tiſch 
vor, „zwei Jahre ſind es her, als ich mich nach Schluß des 
Sommerſemeſters zur notwendigen Erholung von meinen 
anſtrengenden Studien — Was huſteſt du da ſo verdächtig, 
Lilli?“ 

„Ich? Gar nicht.“ 

„So? — Alſo zur notwendigen Erholung von meinen 
anſtrengenden Studien in die Schweiz begab. Als Stand— 
quartier wählte ich Luzern, und dort im Hotel National 
lernte ich verſchiedene Menſchenkinder kennen, unter an⸗ 
deren einen Bremer Reeder Namens Wittenhagen, einen 
charmanten Herrn, der ſich ebenfalls längere Zeit mit 
ſeiner Tochter dort aufhielt. Er war ein ſtattlicher Mann 
mit dichtem, graumeliertem Vollbarte, ſo etwa fünfzig 
Jahre, das Töchterchen — nun, Sie erlaſſen mir wohl 
die Beſchreibung, denn ſie thut gar nichts zur Sache, nur 
das eine: das Töchterchen trug damals einen wunderbar 
ſchönen, langen Zopf, der ſich merkwürdigerweiſe, wenn 
man mit ihr ſprach, oft ganz zufällig nach vorn verfügte, 
damit ein ſchlankes Händchen mit ſeinem loſen Ende ſpielen 
könne.“ 

Er lugte, während er die letzten Worte etwas zögernd 
ſprach, ſeitwärts nach ſeiner Frau, wie jemand, der auf 
ſeiner Hut ſein will; doch die rührte ſich nicht. So fuhr 
er denn fort. | 

„Ich lernte den wackeren Herrn in kurzer Zeit ſehr 
ſchätzen, und um mich gegen ihn liebenswürdig zu er— 
weiſen, ſchenkte ich auch ſeinem Töchterchen einige Auf— 
merkſamkeit. Das gefiel aber dem Herrn Papa gar nicht, 
wie ich bald bemerkte, und eines ſchönen Tages benutzte 
er eine paſſende Gelegenheit, um ſeine Meinung zu ſagen, 


Novellette von Otto Behrend. 81 


— nn nn 


daß er ein entſchiedener Gegner vom Heiraten fei, wenn 
ſich der Mann nicht ſchon durch eigene Kraft eine feſte 
Stellung in der Welt geſchaffen habe. „Schreibe dir's 
hinter die Ohren, Harald,“ dachte ich, dachte aber weiter, 
daß ich doch noch gar nicht ans Heiraten dächte, mich die 
Bemerkung demnach eigentlich auch gar nichts anginge.“ 

„Gottvoll, wirklich großartig!“ murmelte Lilli, über 
ihr Blatt gebeugt. 

„Sagteſt du etwas, Maus?“ 

„Nein, nur zu mir — über den einen Witz hier.“ 

„Ah fo — ich dachte ſchon —. Na alſo, ich ſetzte 
meine beſcheidenen Huldigungen fort, ich durfte doch nicht 
merken laſſen, daß ich mich in übergroßer Senſibilität 
hätte getroffen fühlen können. Es hätte den wackeren 
alten Herrn ja peinlich berühren müſſen. Ich konnte das 
auch ohne Gefahr thun, denn meine beſcheidenen Huldi— 
gungen fanden gar keine — nein, nicht die geringſte — 
nicht die allermindeſte“ — er ſprach wieder zögernd und 
lugte ſeitwärts nach der Leſenden, die aber mit keiner 
Wimper zuckte — „Erwiderung. Und was mich anbetrifft, 
ſo hatte ich ja auch gar keine andere Abſicht, als den 
alten Herrn zu erfreuen, indem ich ſeinem Töchterchen 
ein wenig die Zeit vertrieb.“ 

„Unver- ſchämt!“ ſagte Lilli gedehnt, halblaut. „So 
heißt hier nämlich eine Ueberſchrift,“ ſetzte ſie hinzu. 
„Verzeihung, wenn ich ſtörte.“ 

„O bitte,“ ſprach Harald, „ganz und gar nicht.“ 
Dann fuhr er zu mir gewendet fort: „Nun wurde eines 
Tages ein Ausflug nach Entlebuch verabredet. Daran 
nahmen teil der Profeſſor der Aegyptologie Doktor Braun— 
bach und Gattin, Herr Wittenhagen aus Bremen nebſt 
Töchterchen und stud. jur. Harald Winter. Wir fanden 
uns zum Frühzuge auf dem Bahnhof ein und bekamen 
ein Coupé für uns allein, ſo eins, wiſſen Sie, wo ein 
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Gang zwei Sitze von den vier anderen ſcheidet. Verteilung 
der Plätze an der vierſitzigen Seite: am Fenſter vorwärts 
fahrend die Frau Profeſſor, neben ihr Papa Wittenhagen, 
ihr gegenüber der Herr Profeſſor, neben dieſem Fräulein 
Wittenhagen, Zopf nach vorne, natürlich, dann ſchräg 
gegenüber —“ 

„Harald, du biſt abſcheulich,“ fuhr plötzlich die junge 
Frau auf und ließ energiſch das Blatt ſinken. 

„Das weiß ich,“ entgegnete Harald ganz gelaſſen, „aber 
ſo weit bin ich ja noch gar nicht — meine Abſcheulich— 
keit kommt ja erſt. Lies nur weiter.“ Und er rückte ihr 
die Zeitſchrift wieder in die Hand und beugte mit einigem 
Zwange ihr nicht ganz freiwillig eee Köpfchen 
darüber. 

„Alſo,“ fuhr er fort, „Zopf — ja, bis dahin war ich, 
na, Sie willen es ja ſchon — dann ſchräg gegenüber, 
allerdings durch den ſchmalen Gang getrennt, ſaß Harald 
Winter, noch nichts in der Welt als inaktiver Corpsburſch 
und stud. jur. mit zehn Semeſtern, bis dato ohne Ge: 
danken ans Examen. 

Es war ein lachender Auguſtmorgen, die Sonne lachte 
vom blauen Himmel, die weiten Fluren lachten, und auch 
wir Ausflügler lachten viel, ſelbſt der Herr Profeſſor nicht 
ausgenommen, der überhaupt trotz aller Gelehrſamkeit 
ſo recht vergnügt vor ſich hin lachen konnte. Vom Tage 
ſelbſt iſt nun nichts für den Fall Wichtiges zu erzählen, 
nur daß die heiterſte Stimmung ununterbrochen anhielt. 
Fräulein Tochter und Herr Studioſus trugen dazu nicht 
am wenigſten durch himmliſch roſenrote Laune bei. 

Auf der Rückfahrt gegen Abend gelang es uns wieder, 
ein Coupé für uns allein zu erwiſchen, und ſo ganz von 
ſelbſt ſetzte ſich auch jeder wieder an ſeinen alten Platz — 
mir alſo ſchräg gegenüber ſaß, nur durch den ſchmalen 
Gang getrennt, das Töchterchen mit dem“ — er machte 
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eine kurze Pauſe und blinzelte zu ſeiner Frau hin, die 
aber, ohne aufzublicken, daſaß — „ich meine,“ fuhr er 
fort, „mit dem Blumenſtrauße, den wir zuſammen ge: 
pflückt hatten, auf dem Schoße. 

Jetzt weiß ich nicht, ob Sie die Bahnſtrecke dort kennen, 
Herr Doktor, aber dicht bei Luzern iſt ein ziemlich langer 
Tunnel, und als wir dieſen in tiefem Schweigen durd): 
fuhren — ſolch ein Schweigen tritt im beengenden Dunkel 
eines Tunnels ja immer ein, wenn die. Wagen nicht be: 
leuchtet ſind — da packte mich plötzlich der helle, alles 
vergeſſende Uebermut, und ich küßte — nein, nicht das 
Töchterchen mit dem Zopfe, Gott bewahre, die hätte ja 
gefaucht und gekratzt wie ein wildes Kätzchen — nein, 
nur ziemlich laut und vernehmlich meine eigene Hand. 
Was ich mir dabei in jenem Augenblick dachte, weiß ich 
heutigen Tags noch nicht, es war wohl die willenloſe 
Quinteſſenz des himmliſchen Tages, wenn ich mich ſo 
ausdrücken darf, oder der Uebermut, der in jedem Menſchen 
ſteckt, oder ein Knuff ins Genick, den mir mein gütiges 
Schickſal gab und der heißen ſollte: „Vorwärts, deinem 
Unglück entgehſt du doch nicht.“ 

„Harald,“ ertönte mahnend die Stimme der jungen 
Frau, „du wirſt mir doch gar zu frech. Ich — dein 
Unglück!“ 

„Au!“ ſchrie er auf und rieb ſich den Arm, ſie hatte 
ihn unverſehens herzhaft gekniffen. 

„Siehſt du, da haſt du dein Unglück — finde dich 
damit ab, ich freue mich ſchon wegen des ſchönen blauen 
Flecks. Reibe nur weiter; ich höre jetzt aber zu, damit 
du mir nicht ganz über den Strang ſchlägſt.“ | 

„Alſo, Herr Doktor,“ ſprach Harald nach tiefem Auf: 
atmen, „der Kuß war verhallt, tiefe Stille im Coupé und 
ſchwarze Nacht — der Zug rauſchte, er rauſchte ſtärker, 
heller ward es und heller, und rutſch! ſauſten wir hinein 
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in den blendenden Schein der ſinkenden Sonne. Daß 
ich ſehr unüberlegt gehandelt hatte, war mir ſchon klar 
geworden, aber zur vollen Erkenntnis der Folgen kam ich 
erſt, als ich mir ſchräg gegenüber ein glühend rotes, töd— 
lich verlegenes Geſichtchen und im weiteren drei andere 
Geſichter mit unbegreiflichem Ausdrucke bald auf mich, 
bald auf das glühend rote Geſichtchen gerichtet ſah. 

Ein Kuß war gefallen, jeder hatte ihn gehört, das 
Faktum ſtand feſt. Wer konnte nun geküßt haben? 
Der Profeſſor ſeine Frau? Kam nicht mehr vor. Der 
Papa die Frau Profeſſorin? Undenkbare Verirrung! 
Der Papa ſein Töchterchen? Mit ſolchem Tonfall, 
heimlich im dunklen Tunnel? Glaubte kein Menſch. 
Der Profeſſor Fräulein Lilli? Ja, wenn ſie eine eben 
ausgegrabene, fünftauſend Jahre alte ägyptiſche Königs⸗ 
tochter geweſen wäre! Oder der Papa den Profeſſor 
oder die Profeſſorin den Papa, oder der Profeſſor mich, 
oder das Töchterchen den Profeſſor, oder mich der Papa, 
oder ich den Profeſſor, oder die Profeſſorin mich, oder 
ich den Papa oder gar die Profeſſorin, oder die Pro: 
feſſorin das Töchterchen oder — alles pure Unmöglich— 
keiten, man mochte kombinieren oder variieren, wie man 
wollte.“ 

„Alſo, Herr Doktor,“ nahm nun plötzlich die junge 
Frau das Wort, „blieb nur eines übrig, daß der Herr 
Student das Fräulein Wittenhagen geküßt habe, denn 
an einen Kuß auf die eigene Hand glaubte kein Menſch, 
und darauf war es abgeſehen geweſen, das laſſe ich mir 
nun und nimmer abſtreiten. Er wußte ſehr wohl, daß 
es nur die eine Möglichkeit gab.“ 

„O bitte, du hätteſt doch auch mich geküßt haben 
können,“ fiel der Eifrigen ihr Gatte in die Rede. 

Einen Augenblick war die junge Frau ganz baff, wie 
man ſo ſagt, dann aber ſprach ſie mit unheimlicher Ruhe: 
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„Ich weiß noch keine Strafe für fo etwas, aber ich werde 
ſchon eine finden und die wird ſchrecklich ſein.“ Und mit 
ſchickſalsſchwerer Stirn ließ fie ſich in ihre Ecke zurüd: 
ſinken. | 
„Die Erzählung läßt ſich nun kurz zu Ende führen,“ 
fuhr jetzt Harald Winter fort. „Jeder glaubte natürlich, 
daß der Student und das Töchterchen im vollen Einver: 
nehmen den nicht mißzuverſtehenden Klang in altbekannter 
und beliebter Weiſe hervorgebracht hätten. In peinlichen 
Gefühlen wurde der glücklicherweiſe nur noch kurze Reſt 
der Fahrt zurückgelegt, die älteren Herrſchaften ſuchten 
vergeblich ein Geſpräch in Gang zu bringen, ich ſah, mich 
auf die Lippen beißend, in ſchauerlicher Selbſtmordſtim— 
mung zu Boden, das Töchterchen war dem Weinen näher 
als dem Lachen — kurzum, eine Situation wie unmittel— 
bar vorm Weltuntergang. 

Als wir wieder im Gaſthof waren, klopfte es, bald 
nachdem ich mein Zimmer aufgeſucht, an meine Thür. 
Papa Wittenhagen trat ein, ſehr ernſt und feierlich. 

„Mein Herr,“ ſprach er, „ich bin ein Feind von 
vielen unnützen Worten und bin es gewohnt, aus feſt— 
ſtehenden Thatſachen unbeirrt die nicht zu vermeidenden 
Folgerungen zu ziehen. Es bedarf jedenfalls Ihrer wei: 
teren Zuſtimmung nicht mehr, daß ich noch heute abend 
Ihre Verlobung mit meiner Tochter bekannt gebe. Nur 
ſo iſt Ihr beiderſeitiges unbegreifliches Verhalten wieder 
gutzumachen. Bitte, ſagen Sie mir nichts, was ich Ihnen 
ebenſowenig glauben könnte wie meiner Tochter. Ich 
erwarte von Ihnen, daß Sie ſich jetzt mit allen Kräften 
daran machen, Ihr Examen zu beſtehen —“ 

„Aber ich habe noch ſo gut wie nichts gethan,“ be— 
merkte ich etwas kleinlaut. 

„Deſto mehr können Sie zeigen, was Ihnen meine 
Tochter wert iſt.“ 
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„Das werde ich Ihnen beweiſen, liebſter Herr Witten: 
hagen —“ 

„Bitte, jetzt keine Ueberſchwenglichkeit Ich erſuche 
Sie nur, baldmöglichſt in unſer Zimmer zu kommen.“ — 

Denſelben Abend noch wurde die Verlobung gefeiert, 
und wir waren beide nicht unglücklich darüber, meiner— 
ſeits weiß ich dies wenigſtens gewiß, wenn wir uns auch 
eigentlich gar nicht gern hatten und ganz wider Willen 
nur eines dummen Streiches wegen miteinander verlobt 
wurden. Was, Lilli?“ 

Er reichte ihr die Hand hin, ir ſie herzlich drückte, 
und ich hatte die Ueberzeugung, daß hier der Zufall oder 
das Schickſal den Knoten zu einem wahrhaft glücklichen 
Bunde geſchlungen habe. 

In fröhlichſter, oft geradezu ausgelaſſener Stimmung 
verbrachten wir den Abend. Es war weit über Mitter— 
nacht, als ich den letzten Tropfen in die Gläſer ſchenkte 
und wir luſtig auf den ominöſen Glückskuß anſtießen. 

Ich begleitete darauf das Pärchen bis an den „Rhei— 
niſchen Hof“, wo ſie abgeſtiegen waren, und verabſchiedete 
mich mit herzlichem Händedruck und dem Wunſche auf 
fröhliches Wiederſehen einmal irgendwo in dieſer ſchönen 
Welt. Anderen Nachmittags wollten ſie weiterreiſen. 

Aber ich ſollte beide ſchon ſehr bald wiederſehen. Am 
folgenden Vormittag wurde mir ein Billet Harald Winters 
durch meine Hauswirtin in die Klinik nachgeſchickt. Er 
bat mich, doch ſobald als möglich zu ihnen zu kommen, 
ſeine Frau habe ſich den Fuß verletzt. 

Sobald ich mich freimachen konnte, eilte ich in den 
„Rheiniſchen Hof“ und fand die junge Frau auf dem 
Sofa liegen; ihr Gatte las ihr aus einem Romane vor; 
ſie kühlten den verletzten Fuß mit Eis. 

Winter ging mir entgegen und bat um Entſchuldigung, 
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daß er mich bemüht habe; doch ſie hätten nicht gern einen 
unbekannten Arzt rufen laſſen wollen, ſeine Frau ſei, als 


ſie vor einigen Stunden hätten ausgehen wollen, auf der 
Treppe ausgeglitten und habe ſich den linken Fuß ver: 
ſtaucht. | 
Ich unterſuchte den Fuß aufs genaueſte, einen ent: 
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zückenden kleinen Fuß, weiß wie von einer Elfe und tadel⸗ 
los wohlgebildet. Am Knöchel war eine Schwellung be— 
merkbar. 

„Gnädige Frau,“ ſprach ich, mich erhebend, „die Sache 
iſt glücklicherweiſe noch gut abgelaufen. Eine kleine Deh— 
nung der Bänder, ein wenig Bluterguß, eine unbedeutende 
Kontuſion des Knöchels — ich denke, wenn Sie fleißig 
weiterkühlen, brauchen Sie Ihre Abreiſe nur um ein paar 
Tage zu verſchieben. Ich werde heute nachmittag noch 
einmal vorſprechen und hoffe dann, eine leichte Bandage 
anlegen zu können, die es Ihnen erlauben wird, ſpazieren 
zu fahren oder auch ein wenig auszugehen, damit Sie 
nicht immer ans Zimmer gefeſſelt ſind.“ 

Wir plauderten hierauf noch ein Viertelſtündchen, dann 
ging ich. 

Als ich nachmittags wiederkam, fand ich meine Er— 
wartungen beſtätigt, ich konnte eine Bandage anlegen und 
ſogar die Erlaubnis zum Theaterbeſuch geben. 

Zwei Tage darauf begleitete ich meine niedliche Pa: 
tientin an den Zug; die Sache ging ſchon wieder ganz 
leidlich. Es wurde viel gelacht und geſcherzt. Unſer Ab— 
ſchied war herzlich. 

Als ſeine Frau ſchon im Coupé ſaß, nahm Winter 
mich nochmals beiſeite. „Bitte, Herr Doktor — verzeihen 
Sie — aber das rein Geſchäftliche muß auch ſein. Meine 
Adreſſe wiſſen Sie ja ſchon, doch ich habe ſie Ihnen hier 
nochmals aufgeſchrieben: Bremen, Contrescarpe 19. Sie 
ſenden mir dahin die Liquidation.“ 

„O nein, ich praktiziere ja gar nicht, ich bin kli— 
niſcher Aſſiſtent, und wenn es nicht ein Freundſchafts— 
dienſt geweſen wäre, ſo hätte ich ihn gar nicht geleiſtet. 
Alſo bitte, kein Wort davon.“ | 

„So nehmen Sie meinen allerherzlichſten Dank.“ 

Einige Minuten ſpäter dampfte der Zug zur Halle 


* 
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hinaus. Noch lange ſah ich Frau Lillis wehendes Taſchen— 
tuch und Harald Winters grüßend geſchwungenen Hut. 


* * 
* 


Nicht ganz zwei und ein halbes Jahr waren vergangen, 
als mich eine Reiſe nordwärts nach Hamburg führte. Ich 
hatte das vorteilhafte Angebot erhalten, als Aſſiſtent in 
eine bekannte Privatklinik mit der Ausſicht einzutreten, 
ſie bald ſelbſtändig als Eigentümer zu übernehmen. Die 
Sache gefiel mir bei näherem Anſehen, und ich ſchloß ab. 
Nach Ablauf meiner Münchener Verpflichtungen ſollte ich 
mein neues Amt beginnen. 

Als ich mich nun wieder zur Rückreiſe vorbereitete, 
dachte ich, was ich wohl am beſten mit den mir noch zur 
Verfügung ſtehenden ſechs Tagen machen könne, denn die 
Sache hatte ſich ſchneller erledigt, als ich es für möglich 
gehalten hatte. 

„Ich beſuche zunächſt einmal Winters in Bremen,“ 
entſchloß ich mich. „Ich bin ihnen einen Beſuch ſchuldig, 
ſie haben mich ja ſo dringend darum gebeten, wenn mich 
je mein Weg in ihre Nähe führe.“ Wir hatten ſeit 
ihrer Anweſenheit in München gelegentlich Nachrichten 
ausgetauſcht, und ſo wußte ich, daß es ihnen gut ging, 
und daß Frau Lilli ihren Gatten vor etwa anderthalb 
Jahren mit einem geſunden Jungen beſchenkt habe. Sie 
hatten es ſich auch nicht nehmen laſſen, für meine ärzt: 
liche Hilfeleiſtung trotz meiner Ablehnung noch erkenntlich 
zu ſein. Einige Wochen nach ihrer Abreiſe war eines 
Tages eine Kiſte bei mir eingetroffen, der Deckel bemalt 
mit zwei Flaſchen und der Mahnung „Vorſicht — Glas“ 
in dicker, ſchwarzer Farbe. Sie enthielt zwölf Flaſchen 
des feinſten Cognaks. Papa hätte gerade eine große 
Sendung erhalten, ſchrieben ſie dazu in einem gemein: 
ſamen Briefe, abwechſelnd jedes eine Zeile, und da ſeien 
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die paar Flaſchen übrig geweſen. Heitere, übermütige 
Stimmung ſprach aus dem Briefe, dem ihr wohlgelungenes 
Porträt beilag. 

Ich fuhr alſo von Hamburg nach Bremen und wurde 
aufs liebenswürdigſte von dem jungen Ehepaar aufgenom⸗ 
men. Man merkte ihnen wirklich die Freude an, mich 
wiederzuſehen, und ich verliebte mich geradezu ein wenig 
in die kleine Frau, was vordem nicht der Fall geweſen 
war. Sie war faſt noch ganz wie damals im Ratskeller, 
das mädchenhafte, ausgelaſſen⸗luſtige Ding, nur ein klein 
wenig voller in den Formen, und ab und zu ging ein 
ernſterer Zug durch ihr Weſen, wenn ſie ſich unbeobachtet 
mit ihrem Kinde wähnte. Und wenn man ſie dann ſah, 
wie ſie mit dem hübſchen, pausbäckigen Jungen ſcherzte 
und tollte, mußte man ſie für ſeine ältere Schweſter 
halten. 

Angenehmer konnte ich die mir noch zu Gebote ſtehen— 
den Tage gewiß nicht verbringen als bei dem liebens— 
würdigen Ehepaar, von dem mir ſofort ein hübſches 
Fremdenzimmer eingeräumt wurde. 

Gleich am erſten Abend lernte ich auch Frau Lillis 
Familie kennen, die mir zu Ehren ſofort eingeladen worden 
war, Vater, Bruder und Schweſter; die Mutter war ſeit 
etwa zehn Jahren tot. 

Vom alten Wittenhagen hatte ich mir ja ſchon ein 
Bild nach ſeines Schwiegerſohns Erzählung gemacht. Die 
Wirklichkeit entſprach dem. Der reiche Reeder war ein 
wohlanſehnlicher Mann von vornehmen, gewinnenden 
Manieren; über ihm lag der Ernſt, der ſich dem Leiter 
umfangreicher und mannigfache Sorge mit ſich bringender 
Geſchäfte unwillkürlich aufprägt; er ſprach nicht viel, aber 
was er ſprach, hatte Hand und Fuß. Lebhafter ward er 
nur, wenn die Rede auf ſeine Liebhaberei, die bildenden 
Künſte, kam. 
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John, der Bruder, der etwa dreiundzwanzig Jahre 
zählte, mit dem kurzen, ſpitzgeſchnittenen dunklen Voll⸗ 
barte, der tadelloſen Friſur, der eleganten Kleidung, vom 
Schlips modernſter Zeichnung bis zu den glänzenden Lad: 
ſtiefeln, war das Urbild eines reichen Kaufmannsſohnes. 
Er trat ziemlich ſelbſtbewußt für fein Alter auf, doch aus 
ſeinen Augen ſprach Gutmütigkeit und Offenheit, und 
nachdem erſt einmal das Eis zwiſchen uns gebrochen war, 
offenbarte ſich in ihm immer mehr neben der äußeren 
Aehnlichkeit der Geſichtszüge auch eine unverkennbare Aehn⸗ 
lichkeit mit dem luſtigen Charakter ſeiner jüngeren Schweſter 
Lilli. Vor einiger Zeit nach längerem Aufenthalte in 
Veracruz in die Heimat zurückgekehrt, war er ſeitdem im 
Geſchäfte ſeines Vaters thätig. 

Mit Vater und Sohn kam am Abend auch Inez, 
Johns und Lillis ältere Schweſter. Ich muß hier nun 
geſtehen, daß ſie ganz gegen meiné Erwartungen gar keinen 
Eindruck auf mich machte, ja noch mehr, mich enttäuſchte. 
Ich hatte gedacht, ſie müſſe ihrer Schweſter ähnlich ſein, 
und mich deshalb auf ihre Bekanntſchaft gefreut, und nun 
war dies ganz und gar nicht der Fall. Sie war ja nicht 
häßlich, aber ich konnte ſie auch nicht hübſch nennen, ihre 
Geſichtszüge traten nicht hervor, nur ihre grauen Augen 
waren ſchön, aber ſtill und betrachtend, nur ſelten von 
friſcherem Leben durchleuchtet. 

Ich achtete eigentlich kaum auf ſie, denn auch ihre 
Beteiligung an der Geſelligkeit ärgerte mich. Sie konnte 
mit Eifer bei einer allgemeinen Unterhaltung ſein, dann 
ſich aber auch unbemerkt daraus zurückziehen und ſchweigen, 
ſo daß man ſie ganz vergaß. Daß ein derartiges Weſen 
oft gerade tief innerlich angelegten Naturen eigen iſt, ſagte 
ich mir damals nicht, ich war eben im Bann der fröh— 
lichen Lilli, und was nicht in ihrem Fahrwaſſer mitfuhr, 
gefiel mir nicht, 


92 Im Finſtern. 


— ———ů— —7—:ü—n —E——ä ä— . U— — —- tu 


Während meines Aufenthaltes in Bremen widmeten 
mir die einzelnen Familienmitglieder ihre Zeit, ſoviel 
ihnen nur möglich war. Aber der Referendar Winter 
und die beiden Kaufherren konnten ſich außer über Mittag 
und am Abend trotz beſten Willens nicht viel freimachen, 
und ſo blieb ich zumeiſt auf die Geſellſchaft der Schweſtern 
angewieſen, wenn ich nicht allein einen Ausgang machte. 

Am dritten Tage ging ich gegen Mittag mit den beiden 
Schweſtern aus, ſie wollten mir einige Sehenswürdig— 
keiten ihrer Vaterſtadt zeigen. Es war ein trüber, un— 
freundlicher Tag, in großen Flocken fiel naßkalter Schnee. 
Wir beſahen das Rathaus und den Roland, den wir mit 
Schneeballen bombardierten, wobei die Damen ſich freilich 
etwas ungeſchickt anſtellten.“) Dann ward es Lilli zu 
ungemütlich in dem Wetter, und wir huſchten eiligſt in den 
Dom. Nachdem wir uns darin umgeſchaut, rief Lilli: 
„Nun zu unſerer Gräfin! Sie haben doch ſchon vom 
Bleikeller gehört, Herr Doktor?“ 

„O gewiß, und es intereſſiert mich ſehr, ihn zu ſehen — 
ein ſonderbarer Fall von Mumifizierung in unſerem Klima.“ 

„Na, hoffentlich packt man mich nicht einmal hinein,“ 
ſagte Lilli lachend, „ich möchte da nicht als Stockfiſch ewig 
leben.“ 

Wir betraten den Raum, der nur durch wenige hinab— 
führende Stufen von der Kirche getrennt und durch meiſtens 
offenſtehende Fenſter der freien Luft zugänglich iſt. Er 
hat die ſeltſame Eigenſchaft, daß in ihm keine Verweſung, 
ſondern eine Mumifizierung der Leichen eintritt. 

Da lagen die Toten in den offenen Särgen, ſelbſt für 
empfindſame Seelen kein unangenehmer Anblick. Der 
Küſter war in der Kirche geblieben, da er die beiden 
jungen Bremerinnen kannte. 


) Siehe das Titelbild. 
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Lilli ſtellte mir ihre guten Bekannten vor: den vor 
mehr als vierhundert Jahren vom Kirchturm geſtürzten 
Zimmermann, den in einem Raufhandel erſtochenen Stu⸗ 
denten, die böhmiſche Gräfin, den ſchwediſchen General 
mit ſeinem Adjutanten. 

„Sehen Sie nur die dicke Excellenz,“ ſprach ſie, „und 
das winzige Leutnantlein daneben; ich bin immer in Ber: 
ſuchung, dem Dicken freundſchaftlich eins auf die wohlig 
gefalteten Hände zu klapſen, mit denen er uns noch be— 
greiflich macht: „Seht, ſo wohlgerundet war mein Wanſt“ 
W jetzt freilich verſunkene Herrlichkeit.“ Und wirklich trat 
ſie hinan, als wenn ſie ihre Worte wahr machen wollte. 

„Aber gnädige Frau —“ ich erhob Einſprache, doch 
nicht, weil es mich trieb, den loſen Uebermut zu ver— 
hindern, meinetwegen mochte ſie klapſen, ſoviel ſie Luſt 
hatte, es paßte zu unſerer ganzen Stimmung, ſondern nur, 
weil ich fürchtete, eine verweiſende Ermahnung der ernſten 
Schweſter möchte eine Mißſtimmung hervorrufen. Deſto 
mehr verwunderte es mich nun, daß Inez ruhig ſagte: 
„Der General hatte ſich wirklich ein anſehnliches Bäuch— 
lein angemäſtet, der hat ſicher ſein Leben reichlich ge— 
noſſen, aber das arme junge Blut, der Adjutant — nun, 
jedenfalls hat er auch im wilden Getriebe des Krieges 
ſchon genug Freuden gekoſtet gehabt. Ich muß immer 
denken, wie luſtig ſie vielleicht ihren letzten Abend zu⸗ 
gebracht haben, und wie ſie dann anderen Morgens ſelb— 
ander ins Feld ritten und nach ruhmvollem Reitertod auf 
grünem Raſen hier hereingebracht wurden.“ 

Erſtaunt ſah ich Fräulein Inez an. Wenn ſie an 
dieſe beiden Toten Gedanken knüpfte, hatte ich gemeint, 
müßten ſie tief ſchwärmeriſch und elegiſch ſein, und nun 
ſprach ſie ſo lebensfroh und verſtändig. Unſere Augen 
trafen ſich — ſie hatte ja ſchöne Augen, und jetzt in der 
klaren, durch keinen Sonnenſtrahl, kein Lampenlicht be— 


94 Im Finſtern. 


— 


einträchtigten Helle zwiſchen den weißen Wänden der ober⸗ 
irdiſchen Gruft traten mir plötzlich auch ihre Züge bis 
in die feinſten Linien deutlich erkennbar entgegen. 

Wie hatte ich nur dieſes Geſicht für nichtsſagend, für 
ausdruckslos halten können! Inez Wittenhagen war ſchön, 
weit ſchöner als ihre Schweſter. 

In ruhiger, vernünftiger Stimmung beſahen wir noch 
verſchiedenes, ich benutzte, fo oft ich konnte, die Gelegen⸗ 
heit, mich in Inez' Geſicht zu vertiefen. Ich ſah jetzt 
alle ſeine Linien genau, ganz genau; wirkliche, aus 
dem Inneren geborene Schönheit lag darin. Wie hatte 
ich das bisher nur nie geſehen und konnte es jetzt gar 
nicht mehr anders ſehen! Sehen wir Menſchen nicht nur 
mit den Augen? 

Der letzte Tag meiner Anweſenheit in Bremen, ein 
Sonntag, kam heran. Noch einmal hatte ſich der Winter 
mit ganzer Strenge eingeſtellt, viel Schnee war gefallen, 
außerhalb der Stadt breitete fih eine prächtige Schlitten: 
bahn aus. 

Mein Intereſſe, das ich an Inez Wittenhagen ge⸗ 
wonnen hatte, war in der Zwiſchenzeit nicht geſchwunden, 
ich hatte ihr weit mehr Aufmerkſamkeit zugewendet als 
früher, ſie war infolgedeſſen aus ihrer Zurückhaltung 
herausgetreten, und wir waren beſſer miteinander bekannt 
geworden. 

Ihr Weſen hatte mein Herz berührt, und ich fragte 
mich oft, ob dies nicht Liebe ſei. Ich wußte dieſe Frage 
nicht zu entſcheiden, ebenſowenig wie die entſprechende 
andere, ob ſie Liebe für mich empfinde. ö 

Wie wäre es, wenn du dich um ſie bewürbeſt? fragte 
ich mich auch oft. Ja, da kamen mir aber mannigfache 
Bedenken. Wirſt du dir nicht einen Korb holen? Wird 
ſie dir wirklich immer ſo gut gefallen, wie du es jetzt in 
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ihrer Nähe meinſt? Wird ſie dir das ſein können, was 
du von einer Frau erwarteſt? Wird die in glänzenden 
Verhältniſſen Aufgewachſene ſich in die einfachere Lage, 
die du ihr nur bieten kannſt, hineinfinden, und iſt es 
gut, die Freiheit aufs Ungewiſſe hin zu opfern? Warum 
iſt ſie mit ihrem Reichtum bei fünfundzwanzig Jahren 
noch nicht verheiratet, das muß doch einen Haken haben? 
Kurz und gut, ich hatte allerlei Bedenken. So geht 
es, wenn man in den Dreißigen vorſchreitet, ohne fürs 
Leben gewählt zu haben, man wird zu bedenklich, das 
eine Gefühl „Liebe“ wirft nicht mehr alle übrigen Er— 
wägungen blindlings über den Haufen wie in jüngeren 
Jahren. 

Ich kam alſo zu dem Entſchluß, die Finger davonzu— 
laſſen. Dieſen Entſchluß faßte ich am Sonntagmorgen, 
als ich, zeitig erwacht, noch ein Stündchen mit Bewußt⸗ 
ſein träumend im warmen Bette lag. Aber mir war im 
tiefften Innern nicht jo ganz gemütlich. Ich dachte: Wenn 
ich nur erſt wieder in München ſitze, meine Kranken be— 
ſuche, mit meinen Bekannten eſſe, im Café Karlsthor 
meinen Mokka ſchlürfe, abends ins Hofbräuhaus gehe und 
darauf friedlich nach Hauſe, wo ich Herr bin ganz allein 
— das iſt doch das Wahre. Ja, das glaubte ich, 
denn ich hatte es ja bisher wirklich immer ſo gefunden, 
und nun redete ich es mir wieder ſo lange vor, bis ich 
es glaubte. | | 

Nachdem ich mich angekleidet hatte, ging ich ins Wohn: 
zimmer, bald darauf erſchien auch Harald Winter und 
wenig ſpäter Frau Lilli in einem reizenden Morgenkleide. 
Den Morgen verbrachten wir höchſt gemütlich eigentlich 
mit gar nichts. Wir Herren rauchten, plauderten, klim— 
perten Klavier, Frau Lilli warf einmal einen Blick in 
Hausſtand und Küche, wir ließen den Jungen Geh- und 
Sprechverſuche machen, ſpielten einige Partien Sechsund— 
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ſechzig, kurzum, lebten in angenehmſter körperlicher und 
geiſtiger Faulheit dem Mittageſſen entgegen, das wir 
Punkt zwölf Uhr einnahmen. 

Um ein Uhr fuhr mit luſtigem Geläute der Schlitten 
vor, der uns ſchnell zu Herrn Wittenhagens ſtattlichem 
Hauſe brachte. Dort hielt ſchon ein zweiter Schlitten, 
mit einem Paar flotter Schimmel beſpannt. Wir ſtiegen 
aus, um die Herrſchaften zu begrüßen, die uns fchon er: 
warteten. Herr Wittenhagen mit dem jungen Ehepaare 
in dem einen, John und Inez mit mir im anderen 
Schlitten, ſo fuhren wir im verhaltenen Tempo zur Stadt 
hinaus und dann, was die Pferde ausgreifen konnten, 
durch das weite, weiße Blachfeld die ſchimmernde Chauſſee 
entlang nach Vegeſack, das auch im winterlichen Kleide 
feine landſchaftlichen Reize nicht verleugnete. Es war eine 
Luſt, ſo leicht und frei dahinzufliegen und das Auge, 
wenn es nicht auf den Genoſſen der Fahrt weilte, in un⸗ 
gemeſſener Runde über die winterliche Gegend ſchweifen 
zu laſſen. Nachdem wir in Vegeſack bei einem guten 
Kaffee einige Zeit verweilt hatten, kehrten wir auf gleichem 
Wege zurück und trafen erſt im Dunkeln zu Hauſe wie— 
der ein. 

Ich hatte mich mit den Geſchwiſtern im Schlitten aus— 
gezeichnet unterhalten, Inez war weit geſprächiger geweſen, 
als ſie es ſonſt zu ſein pflegte, und John hatte das leicht— 
ſprudelnde, humoriſtiſche Element abgegeben, deſſen über— 
ſpringende Funken wir beiden anderen gern auffingen und 
im eigenen, ſowie zum allgemeinen Nutzen verwendeten. 
Es traten nämlich zwiſchen uns bisweilen ganz plötzlich 
kurze Stockungen oder Unſicherheiten in der Unterhaltung 
ein, wie beim Suchen nach einem richtigen, nicht gleich 
ſich bietenden Ausdruck, oder beim nicht ſehr glücklichen 
Verbeſſern einer nicht fo ganz gefallenden, vielleicht zu miß— 
deutenden Redewendung, wie es mitunter von Menſchen 
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geſchieht, denen darum zu thun iſt, ihre Worte vor dem 
Ausſprechen unvermerkt ſchnell noch ein wenig auf die 
Wagſchale zu legen. Bei mir war dies ja erklärlich, und 
bei Fräulein Inez deutete ich es ſo, als habe ich doch 
vielleicht ſchon gegen meinen Willen gelegentlich etwas 
durchblicken laſſen, was ihr Vorſicht anempfahl. Wie 
ſeltſam beeinflußt ſind doch oft in gewiſſen Lebenslagen 
die Gedanken und Schlüſſe, wie ſo ganz ſubjektiv nur 
nach den eigenen Abſichten gedreht und gedeutet! 

Um halb neun Uhr abends waren wir noch einmal 
zu einem Abſchiedsmahl bei Wittenhagen eingeladen. Ich 
packte meinen Koffer, denn anderen Morgens zeitig ſollte 
es auf die Reiſe gehen, und machte Toilette. 

Kurz nach acht Uhr kam ich ins Wohnzimmer und 
traf Frau Lilli ſchon fix und fertig an. Sie gebrauchte 
zu ihrer Toilette nie lange Zeit. „Das geht hui, hui 
bei ihr,“ ſagte Harald einmal, „dabei kann ich nicht mit— 
machen.“ Er war, was ſeinen äußeren Menſchen anbetrifft, 
ſehr peinlich und etwas langſam. An der kleinen Frau 
aber bemerkte man auch nie eine Nachläſſigkeit; es ging 
ihr eben glücklich von der Hand. 

„Ich ſitze ſchon ganze fünf Minuten hier und warte 
auf Sie oder Harald. Nur gut, daß Sie wenigſtens 
etwas flotter beim Scheitelziehen ſind als Harald, aber 
Ihr Schlips ſitzt um ein Viertelscentimeter zu weit nach 
links.“ Sie neckte mich gern. 

„Soll gleich verbeſſert werden, verehrungswürdige Gaſt— 
freundin,“ ſagte ich und trat vor den Spiegel. „So, 
finde ich nun Gnade?“ Ich wendete mich ihr wieder zu 
und ſtrich wie ein ſchneidiger Leutnant mit dem Zi 
bürſtchen über Haar und Bart. 

„Spielen Sie mir mal was als Reif-Reiflingen vor,“ 
lachte ſie. „Sie machten eben ganz das richtige „anjenehme 
Schwerenöterjeſicht“ dazu.“ 

1900. v. 7 
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„Wer die Braut heimführt, iſt unter Kameraden ja 
janz ejal,“ ſchnarrte ich, „doch mit Verlaub, Frau Lilli, 
was ich Sie immer ſchon einmal fragen wollte“ — meine 
Gedanken machten einen plötzlichen Sprung — „warum 
iſt Ihre Schweſter eigentlich noch nicht verheiratet?“ 

Sie ſah mich mit einem ſchnellen Blicke an. „Inez?“ 
fragte ſie, wie um Zeit zur Ueberlegung zu gewinnen; ſie 
ſchwankte augenſcheinlich, ob ſie ſcherzhaft oder ernſt auf 
dieſe unerwartete Frage antworten ſolle. Sie wählte 
einen Mittelweg und entgegnete: „Weil es keinen Mann 
giebt, der gut genug für ſie iſt,“ und überließ es mir, 
mit dieſem dunklen Orakelſpruch mein Abkommen zu 
treffen. | 

Wir nahmen den ſcherzhaften Ton wieder auf, doch 
mir ging nicht aus dem Kopf: „Weil es keinen Mann 
giebt, der gut genug für ſie iſt.“ Niederträchtig harte 
Nuß! War das des ſanften Fräulein Inez eigene hoch⸗ 
fahrende Anſicht oder drückte es nur Frau Lillis rein per⸗ 
ſönliche Hochſchätzung der Schweſter aus? Zum ungeſtörten 
Nachdenken darüber kam ich ſelbſtverſtändlich nicht, nur 
als ich mit Winters zu Wittenhagen ging, fand ich unter 
klarem Sternenhimmel ein paar Minuten dafür, die aber 
nicht genügten, um irgend ein brauchbares Ergebnis zu 
erhalten. 

Als ich dann Fräulein Inez als guter Bekannter mit 
feſtem Händedruck begrüßte und ihr in die Augen ſah, 
neigte auf der ſchwankenden Wage meiner Gedanken die 
Schale mit dem „Hochmut“ ſich langſam zum Verſchwin— 
den, doch nicht ſo beſtimmt, daß ein Schwanken ein für 
allemal beſeitigt worden wäre. Und ich befand mich wieder 
in einem Zweifel, der bisher ſeit der Ueberlegung am 
Morgen gebannt geblieben war. 
| In einen eigenen Zwieſpalt verſetzte mich auch die 

Umgebung, in der ich mich bald darauf befand. Außer 
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den mir herzlich befreundeten Familienmitgliedern waren 
noch einige andere Gäſte geladen worden, die mir nur 
flüchtig oder gar nicht bekannt waren: Onkel Ludwig, 
der Amerikaner, ein Bruder der verſtorbenen Frau Witten⸗ 
hagen, ein älterer jovialer Junggeſelle, den ich bei einem 
Beſuch der Börſe kennen gelernt hatte; dann Tante Marie, 
Wittenhagens ältere verwitwete Schweſter, eine liebe 
Dame, der ich im Theater vorgeſtellt worden war; und 
ſchließlich Herr Hinrich Weber und Frau. Weber nahm 
in der Firma, in der er ſeit länger als fünfundzwanzig 
Jahren thätig war, die Vertrauensſtellung eines Proku⸗ 
riſten ein. 

So ſtand ich allein in dieſem Kreiſe als Fremder und 
wiederum auch nicht nach dem engen Verkehr mit der 
Mehrzahl der Anweſenden in den letzten Tagen und bei 
der herzlichen Vertrautheit, mit der mir alle begegneten. 

Und dann bedrückte mich die Pracht, die überall im 
Hauſe herrſchte und mir niemals ſo aufgefallen war wie 
an dieſem Abend. Ich war doch auch nicht in ärmlichen 
Verhältniſſen aufgewachſen, aber ein ſolcher Luxus in 
Möbeln, Teppichen, Bildern und Kunſtwerken war mir 
neu. 

Ohne lange Vorrede ſetzten wir uns bald zu Tiſche. 
Allein das Silber auf der Tafel ſtellte ein Vermögen dar. 

Wie iſt es möglich, daß ein ſolches Mädchen wie Inez, 
aus ſolchem Hauſe, mit fünfundzwanzig Jahren noch un⸗ 
verheiratet iſt? Die Frage kam mir unwillkürlich mit 
allem, was ich darüber ſchon gedacht hatte, und was ein 
Menſch überhaupt darüber denken kann, wieder. Doch ich 
wollte mich keinen Erwägungen mehr hingeben, wollte 
dieſen Abend noch ungeſtört genießen. Mit einem ärger⸗ 
lichen Stirnrunzeln jagte ich meine Gedanken zurück und 
wendete mich mit beſonderer Liebenswürdigkeit an Fräu: 
lein Inez, die mir zur Linken ſaß; rechts war Papa 
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Wittenhagen mein Nachbar, die Längsſeite gegenüber 
nahmen Frau Weber, Onkel Ludwig, Tante Marie und 
Harald ein, unten thronte Lilli, John und Herr Weber 
ſchloſſen die Runde. 

Das Mahl war vorzüglich, die Weine riefen bald eine 
fröhliche Stimmung hervor, an der es, da Onkel Ludwig, 
John und Lilli zugegen waren, auch ohnedies wohl nicht 
gefehlt haben würde. 

Ich beteiligte mich, wenn das Geſpräch allgemein war, 
ich ließ auch Herrn Wittenhagen ſicherlich nicht zu kurz 
kommen, aber am meiſten widmete ich meine Unterhaltung 
doch der Tochter des Hauſes. Bei allen Göttern, ſie 
war ſchön, beſonders jetzt, wo die Nachwirkung der fröh⸗ 
lichen Schlittenfahrt, der gute Wein und was weiß ich 
ſonſt ihre Wangen mit zartem Rot überhauchten. Sie 
ſprach gern mit mir, das merkte ich an allem, und doch 
war ſie manchmal auch nach ihrer Gewohnheit eine Weile 
ſchweigſam. Auch dann betrachtete ich ſie gern, ſoweit 
ich es unbemerkt glaubte thun zu können. 

„Menſch, wohin ſteuerſt du wieder?“ ſprach ich zu mir, 
während gerade Onkel Ludwig der Tafelrunde eine luſtige 
Geſchichte zum beſten gab, der ich erſt nur halbes, dann 
gar kein Gehör mehr ſchenkte. „Du biſt ja auf beſtem 
Wege, dich ernſtlich zu verlieben; du ſteuerſt ja ſchon 
gar nicht mehr, du treibſt ja willenlos im Strudel!“ 

Ein allgemeines Gelächter riß mich aus meinen Träu⸗ 
men, Onkel Ludwig hatte mit glücklicher Pointe ſeine 
Geſchichte beendet, ich ſtimmte noch halb geiſtesabweſend 
mit ein, unwillkürlich griff ich zum Glaſe und erhob es 
ſchon halb zum Zutrinken aus alter ſtudentiſcher Gewohn⸗ 
heit, doch etwas betreten ließ ich es ſofort wieder ſinken, 
denn niemand dachte daran, dem fröhlichen Erzähler zu— 
zutrinken, das war hier nicht Sitte. Ich ſah umher, ob 
jemand es bemerkt habe. Frau Lilli — natürlich. „Proſit, 
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Herr Doktor!“ rief ſie mir über den Tiſch zu. „Sie 
wollten mir doch eben ein Glas weihen, nicht wahr?“ 

Wir ſaßen ſchon bald zwei Stunden bei Tafel, als 
eine prächtige Eistorte anzeigte, daß ich nicht mehr allzu⸗ 
lange Seite an Seite mit Fräulein Inez ſitzen würde. 

Der Champagner perlte in den hohen, geſchliffenen 
Kelchen. „Auf das Wohl meiner lieben Gäſte!“ ſprach 
Herr Wittenhagen in einfachſter, herzlicher Weiſe. Wir alle 
erhoben uns, die Gläſer klangen zuſammen — da plötz⸗ 
lich flackerte das Gas ein paarmal unruhig, die Flammen 
ſanken zuſammen, ſie rafften ſich noch einmal auf, aber 
nur um jählings wieder zu verſchwinden und uns alle 
in tiefſter Finſternis zurückzulaſſen. 

„Es iſt wahrſcheinlich etwas an der Gasuhr nicht in 
Ordnung, vielleicht der plötzliche ſtrenge Froſt,“ hörte ich 
John ſagen. „Ich werde ſelbſt nachſehen, Papa, und 
Friedrich gleich mit Licht ſchicken.“ 

Wieder eine Stille. Ich wußte, daß Inez neben mir 
ſtand, noch vor wenigen Sekunden hatte ich in ihr ſchönes 
Auge geblickt — o wenn ich ſie jetzt an mich zöge, die 
Einzige, die Heißgeliebte, ich dachte es im verwegenen 
Wunſche — da fuhr ich im tödlichen Erſchrecken zurück, 
denn leiſe, aber doch deutlich vernehmbar, erklang der Laut 
eines Kuſſes durch den Saal. 

Da öffnete ſich die Thür des Nebenzimmers, und Fried⸗ 
rich erſchien mit einem brennenden Kronleuchter. Es ſtanden 
noch alle, wie ſie von der plötzlichen Finſternis überraſcht 
worden waren; auf Herrn Wittenhagens Stirn lag eine 
finſtere Falte, Onkel Ludwig machte ein ganz verteufelt 
malitiöſes Geſicht, ſein Mund war geſpitzt, als ob er pfeifen 
wollte, Tante Marie hatte roſenrote Wangen, Harald 
lachte und ſah Lilli an, ich ſah alles mit blitzſchnell 
umherſchweifenden Augen. Es herrſchte eine fürchterliche 
Stille, mir hob und ſenkte ſich die Bruſt, als müſſe ſie 
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ſich von etwas Unerhörtem freimachen, auf Inez wagte 
ich gar nicht zu ſehen; die wenigen Sekunden dieſes er⸗ 
drückend peinlichen Schweigens ſchienen mir eine Ewigkeit. 
Da brach Lillis etwas unſichere Stimme den Bann. 


„Warum ſeid ihr denn alle ſo ſtill? Ich habe ja nur 
Harald einen Kuß gegeben.“ 

„Huit!“ flötete Onkel Ludwig los. 

„Du loſes Kind!“ flüſterte Tante Marie zu ihr hin⸗ 
über. Herr Weber hüſtelte verlegen. 
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„Alſo nochmals das Wohl meiner lieben Gäſte!“ ſprach 
Herr Wittenhagen mit feſter, aller Aufmerkſamkeit fordern⸗ 
der Stimme. 
| Wiederum klangen die Gläſer zuſammen, ich ftieß 

wiederum auch mit Inez an, unſere Augen trafen ſich 
für eine Sekunde und doch für lange genug, ehe ſich die 
Lider wieder darüber ſenkten. Ihre Wangen waren blaß, 
ihre zarte Geſtalt zitterte, doch um die Mundwinkel zuckte 
es ſeltſam. | 

John kam wieder herein, er hatte den Fehler an der 
Gasuhr abgeſtellt; bald ſtrahlte der Saal wieder in voller 
Helle, und ſchnell ſchwand auch die leichte Bedrückung, die 
ſich auf alle gelegt hatte. Wir blieben noch lange fröh— 
lich zuſammen, aber mit Fräulein Inez ſprach ich nur wenig 
mehr. Was hätte ich hier auch mit ihr ſprechen ſollen? 

Beim Abſchied reichte ich Inez die Hand, ich hielt ſie 
ein wenig länger als nötig. Da hob ſie zu mir die 
Augen, unſere Augen begegneten ſich, wortlos drückte ich 
einen Kuß auf ihre Hand. Nur langſam zog ſie die 
Hand zurück, leicht neigte ſie den Kopf. 

Früh morgens reiſte ich nach München ab. Mein 
erſtes nach meiner Ankunft in der kalten, ungemütlichen 
Junggeſellenbehauſung war, daß ich einen Brief an 
Fräulein Inez Wittenhagen ſchrieb. Wenige Tage darauf 
hatte ich ihr Jawort, und jetzt iſt ſie ſeit langem meine 
liebe Frau und die glückliche Mutter meiner beiden herzigen 
Buben. 

Aber wer weiß, ob das alles ſo gekommen wäre, wenn 
nicht wiederum ein Kuß im Finſtern den Eheſtifter ge— 
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15 ſegne das Rettungswerk!“ Mit dieſen Worten 
ſchließt die am 29. Mai 1865 gegründete, ſo überaus 
verdienſtlich wirkende Deutſche Geſellſchaft zur 
Rettung Schiffbrüchiger, in deren Händen ſeitdem 
der geſamte Rettungsdienſt an den deutſchen Küſten ver⸗ 
einigt iſt, jeden ihrer Jahresberichte. 

Bei den Bewohnern des Binnenlandes iſt vielfach noch 
die irrige Anſicht verbreitet, als ob ein Sturm auf hoher 
See den Ozeanfahrern beſonders gefährlich ſei, während 
nachweislich — wenigſtens in neuerer Zeit — kein ein: 
ziger Dampfer mehr auf offenem Meere infolge eines 
Sturmes (abgeſehen von den Taifunen der chineſiſchen 
und japaniſchen Meere) untergegangen iſt. Wohl kommen 
mitunter verhängnisvolle Zuſammenſtöße infolge von Nebel 
oder falſchen Manövern vor, aber den gefährlichſten Feind 
des Seefahrers ſtellen doch die den Küſten vorgelagerten 
Klippen und Untiefen, zumal die unterſeeiſchen, dar. Sie 
haben bereits mehr Schiffen den Untergang gebracht, als 
alle übrigen Gefahren zuſammengenommen. Leider iſt 
auch bei allen Fortſchritten der Schiffstechnik nicht anzu— 
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nehmen, daß ſich Schiffsunfälle jemals werden ganz ver: 
hüten laſſen, und um ſo wichtiger iſt deswegen die unab— 
läſſige Vervollkommnung des Rettungsweſens zur See. 
Seltſamerweiſe iſt dieſes noch nicht viel über hundert 
Jahre alt, denn obwohl in früheren Zeiten die Schiffbrüche 


— 


Eine Rettungsbootstation. 


an der Küſte ganz erheblich häufiger vorkamen als heutzu— 
tage, wurde doch 1785 zu Boſton die erſte Geſellſchaft ge— 
gründet, welche ſich die Errichtung von Rettungsſtationen 
zur Aufgabe machte. In England entſtand im Jahre 1789 
zu Shields eine Geſellſchaft zur Rettung Schiffbrüchiger. 
Es folgten dort andere Vereine, die ſich 1850 auf Anregung 
Sir William Hallarys zur Royal National Lifeboat In- 
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stitution vereinigten. Auf dem europäiſchen Feſtlande 
folgten zuerſt die Holländer dem von England gegebenen 
Beiſpiel; in Frankreich trat 1866 die Société centrale 
de sauvetage des naufragèés ins Leben, und Preußen 
errichtete 1850 für ſeine Küſten einige Rettungsſtationen. 

Aus den in den Jahren 1861 —1864 in verſchiedenen 
deutſchen Küſtenſtädten entſtandenen Einzelvereinen ging 
1865 die eingangs genannte allgemeine deutſche Geſell⸗ 
ſchaft hervor, die nach ihrem Jahresbericht für 1898/99 
gegenwärtig 116 Rettungsſtationen beſitzt. Von dieſen 
befinden ſich 72 an der Oſtſee, 44 an der Nordſee, 51 
ſind Doppelſtationen, ausgerüſtet mit Boot und Raketen⸗ 
apparat, 49 nur Boots⸗ und 16 nur Raketenſtationen. 
Die Rettungsſtationen traten in dem angegebenen Rech⸗ 
nungsjahre vierzehnmal mit Erfolg in Thätigkeit und 
retteten 96 Menſchenleben aus Seenot. Sämtliche Ret⸗ 
tungen erfolgten durch Rettungsboote. Die Zahl der 
ſeit Begründung der Geſellſchaft geretteten Perſonen iſt 
damit auf 2510 geſtiegen. Von dieſen wurden 2169 in 
388 Strandungsfällen durch Boote, 341 in 75 Stran⸗ 
dungsfällen durch Raketenapparate gerettet. 

Zu dem Rettungswerk gehören natürlich in allererſter 
Linie die vorbeugenden Maßnahmen an der Küſte, welche 
Schiffsunfälle überhaupt verhüten ſollen: Leuchttürme, 
Seezeichen, Sturmwarnungsſignale und Lotſenweſen. — 
Wird aber ein Schiff in der Nähe des Landes von einem 
ſchweren Sturm überfallen und gegen die Küſte getrieben, 
fo gerät es, wenn es nicht doch noch gelingt, einen ret⸗ 
tenden Hafen zu erreichen, auf Bänke oder Riffe und 
wird von der Brandung zertrümmert. In ſolchen Fällen 
iſt es nun die Aufgabe der Rettungsſtationen, alles auf⸗ 
zubieten und ſelbſt das eigene Leben daranzuſetzen, der 
gefährdeten Mannſchaft vorher Hilfe zu bringen. 

Jede Rettungsſtation beſitzt ihre eigene Mannſchaft, 
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beſtehend aus zehn bis zwölf am Orte wohnhaften Leuten, 
welche unter Aufſicht und Führung eines Kommandeurs 
oder Vormannes die Rettungsapparate beaufſichtigen und 


— > 
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Auf der Warte. 


bedienen. Zu dieſen gehören ein Rettungsboot, ein Mörſer⸗ 
oder Raketenapparat, Rettungsringe, Beleuchtungs⸗ und 
Signalvorrichtungen u. ſ. w. 

Unſer Bild auf S. 105 zeigt das auf dem Strande 
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liegende Rettungsboot mit feiner Signalſtation; neuerdings 
ſind die Boote jedoch meiſt unter Dach und Fach ſo ein⸗ 
gebaut, daß ſie von ſchiefer Ebene leicht in das Waſſer 
abgleiten können. Sie ſtehen dann in Schuppen auf 
Wagen, die eine der Länge des Bootes entſprechende 
Helling tragen; das Boot ruht hier auf Rollen und wird 
durch Pferde oder Menſchenhände ſchleunigſt zum Strande 
geführt, ſobald der nach in Not befindlichen Schiffen von 
der Warte ausſpähende Mann ein geſtrandetes Fahrzeug 
entdeckt, und die Lärmglocke die Mannſchaft zum Rettungs⸗ 
werke aufruft. Dieſe eilt dann ungeſäumt herbei und 
bringt das Boot ans Ufer. Dort wird der Vorderwagen 
durch Wegnehmen eines Bolzens gelöſt, und die Helling 
vorn etwas gehoben. Dadurch ſenkt ſie ſich hinten, und 
das Boot gleitet nun auf der ſchiefen Ebene von ſelbſt 
herab. Nicht minder leicht wie das Ablaſſen iſt das ſpätere 
Aufholen des Bootes mittels einer an dem Wagen an⸗ 
gebrachten kleinen Winde. 

Die Rettungsboote ſind von verſchiedener Bauart. Die 
erſten deutſchen Boote waren aus Holz und nach engliſchem 
Muſter (Peakeboot) hergeſtellt. Beim Ueberſchüttetwerden 
durch hohe Wellen entleerten ſie ſich durch Röhren und 
Ventile im Boden von ſelbſt wieder, wie ſie ſich auch 
beim Kentern oder Umſchlagen ſtets ſelbſt wieder auf: 
richteten. Letzteres wurde dadurch bewerkſtelligt, daß man 
ſchwere eiſerne Kiele unter dem Boot anbrachte, während 
man es oben durch Luftkaſten und Korkbeſatz erleichterte. 
Durch die große Schwere der eiſernen Kiele beſaßen dieſe 
Boote aber einen bedeutenden Tiefgang und erwieſen ſich 
daher für die flachen und ſandigen Küſten Deutſchlands 
weniger geeignet wie für die engliſchen, welche keine ſeichten 
Wattenvorlande haben. 

Man benutzt deswegen für den deutſchen Rettungs— 
dienſt jetzt leichtere Boote aus kanneliertem Eiſenblech 
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Die Lärmglocke. 


(ſogenannte Francis— 
Patent), die ſich bis— 
her außerordentlich gut 
bewährt haben. Sie 
haben vorn und hinten 
ebenfalls Luftkaſten 

— — und ſind im übrigen 
verſchieden eingerichtet, je nachdem ſie zum Segeln oder 
zum Rudern oder zum Segeln und Rudern beſtimmt ſind. 
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Die deutſchen Boote find 7,5, 8,5 und 9,s Meter lang und 
wiegen 1100, bezw. 1350 und 1600 Kilogramm. Sie haben 
platte Kielſohlen und ſind im Bug ſcharf gebaut; der 
Tiefgang beträgt 25 und 30 Centimeter. Die Segelboote 
haben einen Behälter für Waſſerballaſt, der ſich durch 
Oeffnen eines Ventils von ſelbſt füllt und binnen wenigen 
Minuten wieder ausgeleert werden kann. Den Kiel er⸗ 
ſetzen Seitenſchwerter, die zugleich die Abtrift des Bootes 
beim Segeln vermindern. Vorn und hinten gleich ge— 
baut, iſt das Boot mit einem langen Steuerriemen und 
mit einem Steuerruder verſehen. Ueber letzteres kann ein 
dicht ſchließender Mantel aus Eiſenblech herabgelaſſen 
werden, ſo daß man das Boot auch dann noch zu ſteuern 
vermag, wenn es den Hinterſteven aus dem Waſſer ſtampft. 
Füllt es ſich mit Waſſer, dann verhindern zwei ſchnell 
in der Bootsmitte beiderſeits mit dem Blatte dem Waſſer 
zugekehrte, gelaſchte Riemen das Rollen, und das Boot 
kann leicht ausgeſchöpft und ausgepumpt werden. 

Man hat auch ſchon Rettungsboote aus Aluminium 
erbaut und neuerdings in England Dampfrettungsboote 
konſtruiert, die, wenn ſie ſich bewähren, zweifellos auch 
an der deutſchen Küſte zur Einführung gelangen werden. 
Beſonders gerühmt wird die Stabilität der Dampfrettungs⸗ 
boote mit hydrauliſcher Propulſion (Turbinen). Für 
Plätze, von denen aus die Boote weite Strecken fahren 
müſſen, benutzt man gedeckte Boote mit Kuttertakelung, 
die nur ſegeln. 

Ein ſolch kleines Boot ſoll nun die Schiffbrüchigen 
von ihrem geſcheiterten Fahrzeug an Land bringen, was 
um ſo gefährlicher iſt, als das Rettungswerk faſt immer 
im Sturme bei hochgehender See und ſehr oft bei Nacht 
ausgeführt werden muß. Jeder Mann im Rettungsboot 
trägt eine Korkjacke, aus ſchmalen, auf Segeltuch genähten 
Korkſtücken feinſter Qualität beſtehend. Dieſe Jacken wer⸗ 
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den vor der Benutzung genau auf ihre Tragfähigkeit ge⸗ 
prüft; ſie müſſen 10 Kilogramm Eiſen vierundzwanzig 
Stunden lang im Waſſer tragen können und dürfen wäh⸗ 
rend dieſer ganzen Zeit nicht über 500 Gramm Waſſer 
ziehen. Mit einer ſolchen Korkjacke angethan, ſinkt auch 
der ſchwerſte, mit dickem Wollzeug und Seeſtiefeln be 
kleidete Mann nicht unter, ſondern bleibt vierundzwanzig 
Stunden und mehr mit Kopf und Schultern über Waſſer. 
Auch Rettungsringe von heller Farbe werden mitgeführt, 
die aus großen Korkſtücken zuſammengeſetzt ſind und hoch 
auf dem Waſſer ſchwimmen. 

Ein ſehr ſchweres und gefährliches Stück Arbeit iſt es 
jedesmal, das Boot bei Sturm in See zu bringen, da 
die furchtbare Brandung leicht ein Kentern oder Voll: 
Waſſerlaufen und Sinken des Fahrzeugs herbeiführen 
kann. Wenn es nicht möglich iſt, daß das Boot, um 
ſchneller vorwärts zu kommen, von einem Dampfer ins 
Schlepptau genommen wird, dann ſucht man eine günſtige 
Stelle an der Küſte in der Nähe des Wracks, möglichſt 
luvwärts (windwärts), um das Rettungsboot ins Waſſer 
zu laſſen. Wenn alle Mann darin und feſtgebunden ſind, 
um von den Wellen nicht herausgeſpült zu werden, ſo 
ergreifen ſie die langen (Riemen) Ruder; dann wird es, 
mit dem Bug nach See zu, in einem günſtigen Augen: 
blick, wenn die Brandung einer Welle faſt zu Ende iſt, 
mit dem Wagen ins Waſſer geſchoben, bis es ſchwimmt 
und fortgerudert werden kann. 

Als ein vorzügliches Mittel, das Auf-die-Seite⸗legen 
und Ueberrollen des Bootes durch die Brandung zu ver: 
hindern, hat ſich der ſogenannte Lenzſack bewährt. Es 
find dies etwas über ein Meter lange Säcke von zuder: 
hutähnlicher Form, die mit der Oeffnung nach vorn an 
einem ſtarken Tau geſchleppt werden, während das ſpitze 
Ende eine kleinere Leine trägt. Der Sack füllt ſich mit 
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Der Ablauf des Bootes. 
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Waſſer, da beim Schleppen die Mündung vorn iſt; er 
leiſtet dadurch einen beträchtlichen Widerſtand, hält das 
Boot zurück und recht vor der See, ſo daß das Beidrehen 
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Versuche mit einem Boote, das sich von selbst aufrichtet. 


verhindert wird. Nun geht es mit Aufbietung der äußerſten 
Kraft vorwärts durch Sturmes- und Wogengraus, bis man 
in die Nähe des Wracks gelangt, wo wieder eine neue Gefahr 
droht. Wenn das Boot mit dem geſtrandeten Fahrzeug 
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zuſammenſtößt, ſo kann es leicht zerſchmettert werden; es 
darf ſich ſomit nicht zu dicht heranwagen. Das Wenden in 
der Nähe des Wracks iſt ein beſonders ſchwieriger Moment. 


Das Rettungsboot im Schlepptau. 


Inzwiſchen iſt gar oft die Not der Geſtrandeten be⸗ 
reits auf das Höchſte geſtiegen. Vielleicht ſchlagen die 
Wellen ſchon hoch über das unglückliche Fahrzeug hinweg, 
von deſſen Bemannung ſich einige in die Wanten geflüchtet 
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haben, um durch Signale Hilfe herbeizurufen. Wenn ſie 
die Annäherung des Bootes gewahren, dann geht in den 
Herzen der ſich ſchon verloren Glaubenden wieder ein 
Schimmer von Hoffnung auf. 

Hält man es für möglich, mit dem Rettungsboot bis 
unmittelbar an das Wrack heranzugehen, dann muß man 
immer an der Leeſeite (das heißt der vom Winde ab: 
gewendeten) anlegen, damit es nicht gegen die Schiffs: 
wand geſchleudert oder durch das Zurückprallen der See 
vollgeſchlagen wird und kentert. Auf dieſer Seite bildet 
das Stürzen der Maſten, wenn das Schiff mit der Breit⸗ 
ſeite gegen die See liegt, die größte Gefahr; ſelbſt wenn 
die Maſten vorher gekappt ſind, kann das Boot durch 
treibende Spieren u. ſ. w. leicht beſchädigt werden. Mit 
Segelrettungsbooten, die zu den weit vom Lande abliegen⸗ 
den Sandbänken hinausfahren, auf denen das Schiff ge— 
ſtrandet iſt, ſucht man möglichſt nahe an das Wrack her⸗ 
anzukommen und wirft dann Anker, worauf einige Leute, 
durch das Waſſer watend, eine Leine an Bord des geſtran⸗ 
deten Fahrzeugs zu bringen ſuchen. 

Das Anlegen an ein Wrack oder Schiff in See ge⸗ 
ſchieht vermittelſt der ausgeworfenen Rettungsleine. Man 
hat darauf zu achten, daß die Leinen, mit denen alsdann. 
das Boot an dem Fahrzeug befeſtigt wird, genügend lang 
ſind, um das freie Steigen und Fallen des Bootes mit 
der See nicht zu beeinträchtigen. Dieſe Taue muß man 
ſofort loswerfen oder kappen können. Hat das Boot am 
Vorderſchiff angelegt, ſo vollzieht ſich das Rettungswerk 
häufig in der Weiſe, daß ſich die Schiffbrüchigen mittels 
Tau vom Klüver hinablaſſen, um von der Rettungsmann— 
ſchaft in das darunter haltende Boot aufgenommen zu 
werden. Sie werden dann auf den Duchten (Sitzbänken) 
untergebracht, auf jeder Seite die gleiche Anzahl, und 
veranlaßt, möglichſt ruhig zu ſitzen. Der Kapitän des 
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Wracks bleibt an Bord, bis alle anderen es verlaſſen 
haben, um die Ordnung aufrecht zu erhalten. 

Erweiſt es ſich wegen allzu ſtarken Wogenganges als 
unmöglich, unmittelbar bei dem geſtrandeten Fahrzeug 
anzulegen, oder auch nur ſo nahe heranzukommen, daß 
man die Rettungsleine mit der Hand hinüberwerfen kann, 
um die Bemannung daran nach dem Boote zu ziehen, 
dann ſchießt man ſie mit dem Cordesſchen Handgewehr 
dorthin. Letzteres iſt nach ſeinem Verfertiger, dem 
Büchſenmacher Cordes in Bremerhaven, benannt und dient 
auch zum Schießen von Leuchtkugeln, als Signal für die 
Schiffbrüchigen und um ſich in finſterer Nacht von dem 
Stande der Dinge auf einem Wrack zu überzeugen; es 
trägt bis 70 Meter weit. 

Nicht ſelten jedoch ſind Sturm und Brandung ſo ge⸗ 
waltig, daß man bei dem beſten Willen mit dem Ret⸗ 
tungsboot überhaupt nicht auslaufen kann. In dieſem 
Falle ſucht man, wofern das Wrack nicht über 400 bis 
500 Meter vom Ufer entfernt iſt, mittels eines Mörſers 
oder einer Rakete (die jetzt faſt ausſchließ lich benutzt wer⸗ 
den) den Schiffbrüchigen eine Leine zuzuſenden, um auf 
dieſe Art eine Verbindung mit dem Lande herzuſtellen. 

Der gebräuchlichſte Raketenapparat iſt ein Bockgeſtell, 
von dem eine Achtceentimeter-Achſenſtabrakete unter einem 
Winkel von 45 Grad abgefeuert wird. Sie trägt eine 
Leine von 9 Millimeter Durchmeſſer, die ſich von glatten 
koniſchen Blöcken abwickelt, an Bord des Schiffes, was 
freilich häufig erſt nach wiederholten Verſuchen gelingt. 
Bei den Mörſern iſt die Leine an dem Geſchoß befeſtigt, 
das durch die Pulverladung fortgeſchleudert wird. Der 
Mörſer ſchießt allerdings zum mindeſten ebenſo weit und 
iſt billiger als die Rakete, allein er iſt, zumal bei Regen 
und in der Dunkelheit, viel ſchwerer zu bedienen; auch 
führt die große Anfangsgeſchwindigkeit des Geſchoſſes leicht 
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zu Verwickelungen und zum Abreißen der Leine. In 
England wurden neuerdings erfolgreiche Verſuche mit einer 
pneumatiſchen Kanone des Kapitäns D' Arcy⸗Irvine zum 
Werfen der Rettungsleine gemacht; ſie hat namentlich für 
den Küſtengebrauch den großen Vorteil leichterer Fort⸗ 
ſchaffung und läßt ſich auch vom Schiff aus, ſowie zwiſchen 
Schiffen gebrauchen. 

Iſt nun mittels Rakete oder Mörſer den Schiffbrüchigen 
eine Leine vom Lande glücklich zugeworfen, ſo muß ſie 
an Bord möglichſt raſch erfaßt und befeſtigt werden. Bei 
Tage giebt ein Signal mittels Flagge, Schwenken eines 
Tuches oder einer Mütze, bei Nacht das Steigenlaſſen 
einer Rakete oder Anzünden eines Blaufeuers der Net: 
tungsmannſchaft am Lande Kunde davon, daß die Leine 
gefaßt wurde. Das Schwenken einer roten Fahne bei 
Tage oder das Zeigen eines roten Lichtes bei Nacht bildet 
das Signal zum Anholen der Leine durch die Schiffs— 
mannſchaft vom Lande her. 

Mit der Leine holen ſich alsdann die Schiffbrüchigen 
zunächſt einen ſogenannten Steertblock (Kloben mit Tau⸗ 
ende zu ſeiner Befeſtigung) an Bord, in den eine ſtärkere 
endloſe Leine, das Jolltau, eingeſchoren iſt, deren beide 
Enden an Land bleiben und zuſammengeſpleißt werden. 
Den Steertblock befeſtigen die Leute auf dem Schiff am 
Maſt oder, falls die Maſten ſchon gekappt ſind, an dem 
höchſten feſten Gegenſtande auf dem Schiff, und dadurch 
iſt eine Verbindung mit dem Lande hergeſtellt. 

Nun wird ein ſtarkes Tau (Rettungstau) an dem 
Läufer befeſtigt und vom Ufer aus an Bord gezogen. 
Das Tau wird gleichfalls auf dem Schiff befeſtigt, der 
Läufer von ihm losgemacht und Signal nach dem Lande 
zu gegeben, worauf das eigentliche Rettungswerk bes 
ginnen kann. 

Die Mannſchaften am Lande holen das Rettungstau 
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ſtraff an und ziehen eine ſogenannte Hoſenboje an Bord. 
Dies iſt ein mit Segeltuch überzogener ſtarker Korkring, 
an dem eine aus ſtarkem Segeltuch gefertigte Hoſe feſt⸗ 
ſitzt; der Apparat hängt mit einem Gleitring am Rettungs⸗ 
tau und kann mit der anderen, dünnen Leine an dieſem 
hin und her gezogen werden. Die Schiffbrüchigen ſetzen 
ſich einer nach dem anderen mit den Beinen in die Hoſe, 
legen die Arme über letztere und werden ſo allmählich an 
Land befördert. 

Wenn ein Rettungsboot wiederholt nach einem Wrack 
hinausfahren muß, weil es die Schiffbrüchigen nicht auf 
einmal aufzunehmen vermag, dann wirft man den an 
Bord zurückbleibenden Perſonen Rettungsjacken oder Ret⸗ 
tungsringe zu, damit ſie, falls das Schiff, während das 
Rettungsboot unterwegs iſt, umſchlagen, ſinken oder zer⸗ 
trümmert werden ſollte, nicht ſogleich ein Opfer der wilden 
See werden, ſondern, mit jenen Rettungsgegenſtänden 
bekleidet, an der Oberfläche treiben und von dem zurück⸗ 
kehrenden Boote doch noch aufgefiſcht und geborgen werden 
können. Solche Schwimmgürtel, Schwimmweſten und 
dergleichen ſollen ſich auch in genügender Anzahl an Bord 
eines jeden Schiffes befinden. Die deutſchen Paſſagier⸗ 
ſchiffe zwiſchen Hamburg, Bremen und Amerika haben ſo⸗ 
wohl für jeden Mann der Beſatzung als auch für die Fahr⸗ 
gäſte derartiges Schwimmmaterial an Bord; erfahrungs⸗ 
mäßig verliert aber, zumal bei nächtlichen Kataſtrophen, 
die Mehrzahl der Paſſagiere den Kopf und denkt nicht 
daran, ſich damit zu verſehen. 

Die deutſchen Kriegsſchiffe führen Nachtrettungsbojen 
mit ſich, die beſonders auch für den Fall beſtimmt ſind, 
daß ein Mann in das Meer ſtürzt. Wenn der Ruf: 
„Mann über Bord!“ ertönt, läßt der bei jener Boje auf— 
geſtellte Poſten ſie durch den Druck auf einen Knopf ins 
Waſſer fallen. Gleichzeitig entzündet ſich die Leuchtmaſſe 
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in einem Kaſten am oberen Ende des Apparates und zeigt 
ſowohl dem Verunglückten wie dem vom Schiffe aus— 
geſetzten Boot den Weg zur Boje. 


Rettung vom Klüver aus. 


Damit wäre in großen Zügen das Weſentlichſte des 
Rettungswerkes zur See geſchildert. Wir ſchließen unſere 
Ausführungen mit der beachtenswerten Mahnung eines 
Fachmannes: „Wenn der Orkan durch die Straßen heult 
und die Gebäude in ihren Grundfeſten erſchüttert, wenn 


— 
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die Wolken, am düſteren Himmel dahinjagend, Regen und 
Schloſſen herniederpeitſchen, dann fühlt ſich der Land⸗ 
bewohner behaglich und glücklich im warmen Zimmer und 
empfindet wohlthuend den Gegenſatz zwiſchen dem Sturm 
draußen und dem Frieden des Hauſes. Möge er dann 
nicht vergeſſen, wie der Ozean die Meereswogen zu gigan⸗ 
tiſcher Höhe türmt, Schiffe entmaſtet und ſie ſteuerlos der 
Küſte zutreibt, über deren Riffe ſich die Brandung don: 
nernd wälzt und ihren Giſcht himmelan ſprüht! Möge 
er aus dem Brauſen des Windes ſtets die Mahnung her⸗ 
aushören: Gedenket eurer Brüder zur See!“ 


12 


Der verlorene Sobn. 


Erzählung aus dem Wiener Uolksleben. 
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et 


1. 
A“ Abend, Mutter!“ 
„Grüß dich Gott, Vater!“ 

Sie reichten ſich mit kräftigem Druck die Hände, dann 
nahm die alte Frau dem alten Manne geſchäftig den 
ſchneebedeckten Rod und Hut ab, half ihm in feine Haus: 
jacke hinein, ſtellte ihm die Filzſchuhe und den altmodiſchen, 
mit Leder überzogenen Sorgenſtuhl zurecht und reichte ihm 
die ſorgſam geſtopfte lange Pfeife. 

„Schlechtes Wetter — was, Vaterl?“ ſagte ſie dabei. 

„s geht an,“ antwortete der Metalldreher phleg⸗ 
matiſch, aber doch mit ſichtlichem Behagen darüber, die 
naſſe, kalte Straße mit ſeinem behaglichen, e 
heizten Heim vertauſcht zu haben. 

Sie wohnten weit draußen im Bezirke Favoriten, dem 
größten Arbeiterviertel Wiens mit ſeinen vielen Fabriken, 
ſeinen hohen Zinskaſernen voll kleiner Wohnungen, zum 
größten Teile nur für Arbeiterfamilien berechnet, wenn 
dieſe auch in vielen Fällen ihre nur aus Zimmer und 
Küche beſtehende Wohnung mit einem faſt bürgerlichen 
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Komfort möbliert hatten — die Frucht fleißiger Arbeit, 
weiſer Sparſamkeit und vieler Entbehrungen an anderen 
Lebensfreuden, um nur ihr Heim behaglich zu geſtalten. 

Dieſer Grundſatz hatte auch die Eheleute Swoboda 
von allem Anfang an geleitet, und ihre Behauſung in 
der vom Straßenlärm wenig beläſtigten, dafür aber um 
ſo mehr von Kindern lauten Wielandgaſſe draußen, im 
zweiten Stockwerk eines nüchternen, dichtbewohnten Hauſes, 
war ihre Freude und ihr Stolz. Die polierten Möbel, 
im Lauf der langen Zeit nach und nach angekauft, machten 
den Eindruck kleinbürgerlicher Gediegenheit. Die hellen 
Spitzengardinen an den Fenſtern, der Blumentiſch und 
ein zierliches Nähtiſchchen davor, die Oelfarbendruckbilder 
in Goldrahmen an den Wänden, Photographien in Metall: 
ſtändern und Plüſchrähmchen auf der Kommode am Fenſter⸗ 
pfeiler, daran der große Spiegel hing, repräſentierten den 
beſcheidenen Luxus, den ſie ſich erlauben konnten. 

Vater Swoboda kannte nichts Schöneres, als nach ge: 
thaner Arbeit in der großen Maſchinenfabrik, in der er 
ſchon Jahrzehnte beſchäftigt war, daheim zu ſein bei ſeinem 
Weibe, die ihm in den dreißig Jahren ihrer Ehe nur 
treue Liebe und zärtliche Beſorgnis um ſein Wohl bewieſen 
hatte. Ihre kleinen Freuden hatte ſie redlich mit ihm 
geteilt, ihre oft großen Leiden aber für ſich behalten und 
ihn immer darüber hinausgetäuſcht. Ob es nun mit dem 
Wirtſchaftsgelde nicht langte, weil die fünf Kinder zu viel 
brauchten; ob die Kinder ihr durch Krankheit oder anderes 
Sorge machten — er, der ſich für die Seinen ſo ſchwer 
plagte und doch nicht duldete, daß ſein Weib miterwerben 
half; er, der jeden Kreuzer ſeines Wochenlohnes in ihre 
Hände lieferte — er durfte nicht erfahren, daß nicht alles 
immer ganz nach Wunſch ging. Er ſollte ſeine ganze 
Kraft und ſeinen ganzen frohen Mut für ſeine ſchwere 
Arbeit haben. So waren ihm die langen Jahre an der 
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Seite feiner Kathi wie ein einziger Friedenstag dahin⸗ 
gegangen, ſo ſanft und ſchön, daß er nur an dem Heran⸗ 
wachſen und Selbſtändigwerden feiner Kinder wahrnahm, 
wie ſchnell die Zeit verflogen war. 

Nun hatten ſie nur zwei noch im Hauſe: die dreiund⸗ 
zwanzigjährige Lina und den um ein Jahr jüngeren Karl, 
den Liebling der Mutter. Die älteſten drei Söhne — 
Metallarbeiter wie der Vater — hatten ſich verheiratet 
und die Eltern bereits mit fünf Enkelkindern — durch⸗ 
wegs ſtrammen Burſchen — beſchenkt. Wenn die Alten 
— glücklich, wie ſie ſich fühlten — doch noch etwas 
wünſchten, ſo war es eine Enkelin, ein kleines Mädel, 
das ihr Glück auf den Gipfel gebracht hätte. — 

„s geht an,“ wiederholte Vater Swoboda, indem er 
gemächlich in dem Großvaterſtuhle Platz nahm und ſeine 
Pfeife an dem Zündhölzchen, das ſeine Frau ihm hin— 
hielt, in Brand ſetzte. „Mir macht ſo ein Wetter einen 
wahren Spaß, Mutterl, du weißt's; nach der ſchlechten 
Luft in der Fabrik drinnen iſt's für unſereinen eine Wohl⸗ 
that, ſo was Friſches, Feuchtes einzuatmen. Wie iſt's 
denn dir ergangen den ganzen Tag? Haſt dich wieder 
recht geplagt?“ ER, 

„Was du nicht glaubſt!“ wehrte fie lebhaft ab. „Die 
Lini iſt ja da, die laßt mich rein nichts thun, das Mädel. 
Ich komm' mir völlig unnütz vor im Haus.“ 

„Ja, ſie iſt brav, unſere Lini,“ verſetzte kopfnickend 
der alte Metalldreher, trotz ſeiner fünfundſechzig Jahre 
ein Hüne von Geſtalt und Kraft. Nur das graue, borſtig 
emporſtehende Haar verriet ſein Alter; das geſund gerötete 
volle Antlitz mit dem mächtigen Schnurrbart ſah faſt 
jugendlich glatt aus. „Und du, Mutter, du kannſt ein 
biſſel Ruh' jetzt ſchon brauchen,“ ſetzte er mit einem teil: 
nahmsvollen Blicke auf die kleine, ſchmächtige Geſtalt, das 
blaſſe, ſchmale, von vielen Fältchen durchzogene Geſicht 
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und die mageren, abgearbeiteten, harten Hände der hin» 
fällig ausſehenden Frau hinzu. Obgleich jünger als er, 
ſchien ſie älter und ſo ſchwach, als wäre ein Hauch im 
ſtande, ſie umzublaſen. Dennoch war ſie trotz ihrer be⸗ 
reits ziemlich vorgeneigten Haltung noch rüſtig genug, um 
auch die ſchwerſte Hausarbeit zu verrichten. 

Allein die Tochter ließ das nur in Ausnahmsfällen 
zu, wenn ſie ſelber zu viel und dringende Beſchäftigung 
hatte: ſie arbeitete daheim für ein Schmuckfederngeſchäft 
und war oft überbürdet. Aber da ſie ihre Mutter ver⸗ 
götterte, nahm ſie ihr, wo es nur anging, frohen Mutes 
jede Plage ab, als ein von Herzen kommendes Entgelt 
dafür, daß ihr geſtattet war, ihren wöchentlichen Erwerb 
zu zwei Dritteilen in die Poſtſparkaſſe zu tragen, um 
eine kleine Mitgift zuſammenzubekommen. Sie hatte 
einen Schatz beim Militär, er diente bei den Deutſch⸗ 
meiſtern, weilte mit dem Regimente weit unten in Dal⸗ 
matien und wollte, wenn er wieder heimkäme, in Wien 
einen Gemiſchtwarenhandel beginnen. Darauf ſparte er 
mit ſeiner Löhnung als Unteroffizier, und darauf ſparte 
Lina Swoboda als ſeine zukünftige Frau. Aus dieſem 
Grunde ſahen auch die Eltern davon ab, Linas Ein: 
kommen zur Aufbeſſerung der Wirtſchaft in Anſpruch zu 
nehmen. 

„Ja, Mutter,“ beſtätigte Vater Swoboda mit ernſtem 
Kopfnicken, „du haſt dich in deinem Leben genug ab— 
gerackert und kannſt dich endlich einmal ordentlich aus: 
ruhen. Ich will's ſo!“ bekräftigte er mit Energie, da 
ſie ihn unterbrechen wollte, um zu proteſtieren. „Ich 
will's, Mutter — verſtehſt mich?“ 

Sie nickte, mit halb unterdrücktem Seufzer. „Ich bin 
ja ſchon ſtill, Vaterl,“ ſagte ſie dann in ergebenem Tone. 
„Ich thu' ja alles, was du willſt. Nur ein biſſel lang— 
weilig iſt's mir halt, wenn ich mich nicht mehr ſo viel 
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rühren kann, wie ich's gewohnt bin. Aber gut thut's 
mir doch, Vaterl, das verſpür' ich ſchon. Mein Gott, 
man wird nicht jünger mit den Jahren. Und dann — 
wie gut bin ich doch dran: ſo einen braven Mann zu 
haben und ſo brave Kinder. — Vaterl, Vaterl!“ rief ſie 
in warmem Gefühlsausbruche und ſchlang die Arme feſt 
um ſeinen Hals, drückte ihre welke Wange an die ſeine 
und ſchaute ihn mit glücklichen Augen an. „Mein Leben 
war ſchön, und ruhig werd' ich ſterben, und du — gelt 
Vaterl, du wirſt um mich aufrichtig weinen, wenn ich 
einmal nicht mehr da bin? Denn ich fühl's: ich geh' vor 
dir, und das iſt gut für mich.“ 

„Red nicht ſo dumm daher!“ gab er unwirſch zur 
Antwort und drängte ſie ein wenig unſanft von ſich. 
„Wir zwei, wir werden ſchon noch die goldene Hochzeit 
feiern, denn wir ſind Gott ſei Dank noch nicht ſo alt, 
daß wir das nicht erleben ſollten. So einen Unſinn alſo 
will ich nicht mehr hören, Mutter. Und — ich möcht' 
bitten: heul mir nicht! Haſt gar keinen Grund dazu. 
Ich kann's einmal nicht leiden!“ N 

Sie fuhr ſich haſtig mit der buntgeblümten Schürze, 
die breit das blaue Barchentkleid umſchloß, über die 
Augen, um die unaufhaltſam hervordrängenden Thränen 
zu trocknen, zupfte ſich alsdann das ſaubere, zart gemuſterte 
Kopftuch zurecht und nickte ihm gehorſam zu. Sie wußte 
ſich nichts Schöneres, als ihm willenlos zu gehorchen, und 
er — ei nun, er wäre ja nicht Mann geweſen, wenn er 
davon nicht Gebrauch gemacht hätte. Er that es vielleicht 
mehr ihr zuliebe als ſich ſelbſt. 

Eine Pauſe trat ein. 

Sie ftand da neben ihm, mit aller Anſtrengung be: 
müht, ſich zu ſammeln, ein heiteres Geſicht zu machen, 
wie er es liebte; und er ſaß da, behaglich, mächtige Rauch— 
wolken aus ſeinem Weichſelrohre mit dem buntbemalten 
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Porzellankopf dampfend. Sein Blick überflog das Zimmer, 
das ihm nie hübſcher, komfortabler als eben jetzt erſchien, 
da der rauhe Wind die großen weichen Schneeflocken vor 
ſich her trieb. 

Hatte nicht jedes Möbelſtück hier ſeine Geſchichte? Wie 
viele kleine und dennoch ſchwer ins Gewicht fallende Opfer 
früherer Jahre hingen daran! Der Verzicht auf alle jene 
kleinen Genüſſe, welche das Leben verſchönern: ob es nun 
für ihn ſelbſt eine beſſere Zigarrenſorte und ein Glas 
Wein für den Sonntag und für ſeine Frau ein beſſeres 
Eſſen im Prater oder ein friſch gekochter Nachmittags⸗ 
kaffee geweſen war. Fleiß, Sparſinn, Kopfzerbrechen und 
nicht wenig Laufereien hatte es gekoſtet, bis das Geſuchte 
und Begehrte allen Wünſchen, Anforderungen und Be— 
dürfniſſen entſprechend gefunden und erſtanden worden 
war. Dafür aber ſprach nun auch aus dieſem Zimmer 
jener Geiſt, der augenblicklich kundgab, daß diejenigen, die 
es bewohnten, im Tiefſten fühlten: „Mein Haus iſt meine 
Welt.“ „ 

Da hätte der Alte ſich in ſeinem Beſitze nicht glücklich 
fühlen ſollen? 

Und durch die offene Thür ſah er in die anſtoßende 
Kammer, darinnen er mit ſeinem Sohne ſchlief, und die 
um nichts weniger behaglich möbliert war. 

Ein frohes Gefühl hob ſeine Bruſt: der freudige Stolz, 
mit ſeinen beiden Händen dieſes kleine Paradies geſchaffen 
zu haben. 

Dann blieb ſein Blick an der treuen, in demütiger 
Liebe an ihm hangenden Gefährtin ſeines Lebens haften, 
dem Weibe ſeines Herzens, der Mutter ſeiner Kinder, 
der Mitſchöpferin ſeines Beſitzes, der Gründerin und Er— 
halterin ſeines Glückes. Was doch die Jahre aus ihr 
gemacht hatten: die Sorge, die Plage, die Liebe. 

Nun erſt war es ihm, als dämmerte ihm auf, wie— 
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viel Mühſal und ſtilles Leid die bleiche, altgewordene 
Dulderin da an ſeiner Seite ihm verborgen, um ihn nicht 
zu ſchwächen und mutlos zu machen, und ein warmes, 
weiches, ihn auflöſendes Gefühl kam über ihn. 

„Komm, Mutterl,“ ſagte er in zärtlichem Tone, „ſetz 
dich her zu mir und erzähl mir, was es Neues giebt. 
Iſt's bei der Betty ſchon vorüber?“ 

Das war eine der Schwiegertöchter, die nun zum 
zweitenmal Mutterfreuden entgegenſah. 

Frau Swoboda, jetzt neben ihrem Gatten ſitzend, 
ſchüttelte den Kopf. „Hätt' ich's denn ſonſt nicht gleich 
geſagt, Vater?“ gab ſie zur Antwort. „Ich war heut' 
auf einen Sprung bei ihr drüben, ſie war aber noch ganz 
wohlauf. Gott geb's, daß es nur endlich einmal ein 
Mädel wird,“ ſeufzte ſie ſehnſüchtig. „Buben hätten wir 
nun genug. Gelt, Vater!“ 

Der Alte nickte. „Freilich, Buben allein thun's grad 
ſo wenig wie Mädeln allein. Hübſch gemiſcht muß es 
ſein, wenn die Eltern rechte Freude haben ſollen. Die 
beſſeren Leut' können eher auf die Buben mehr Gewicht 
legen als unſereiner; wir aber ſind auf die Mädeln mehr 
angewieſen. Von klein auf ſind ſie ſchon zu gebrauchen. 
Denk dir nur, Mutter, wenn wir unſere Lini nicht ge— 
habt hätten. Kannſt dir das vorſtellen?“ | 

„Meiner Seel’, nein,“ erwiderte fie lächelnd. „Das 
kleine Mädel hat die großen, wilden Buben oft mehr 
gebändigt wie ich ſelber. Und wie ſie von Anfang an 
auf die Brüder geſchaut hat! Fünf Jahr' war ſie alt, 
ſo hat ſie ihnen ſchon die abgeriſſenen Knöpf' angenäht, 
die Krawatten gebunden und zum Anziehen alles her— 
gerichtet, daß ich es ſelber nicht beſſer hätt' thun können. 
Dafür haben ſie auf ihre Schweſter aber auch etwas ge— 
halten — 's kommt nicht oft vor, ſolche Brüder! — Und 
deſſentwegen halten ſie jetzt auch ihre Weiber hoch, weil 
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ſie wohl denken: unſere Schweſter iſt auch ein Weib, und 
wir möchten 's einem Mann nicht raten, ſie ſchlecht zu ber 
handeln.“ 

„Donnerwetter!“ fuhr da der Alte auf. „Der hätt's 
zuerſt mit mir zu thun, denn ich bin und bleib' der Vater!“ 
Er nahm die Pfeife aus dem Mund, um ſeinen Worten 
mehr Nachdruck zu verleihen. „Der Ferdinand iſt gewiß 
ein braver Menſch und hat die Lini gern; aber wenn's 
ihm einmal einfallen thät', gegen unſer Mädel anders zu 
ſein, als ſich's gehört, dann möcht' ich ihn ſchon Mores 
lehren — Sternſakra!“ Und er ſchlug mit der Fauſt auf 
den Tiſch. 

„Na, na, Vaterl, das wirſt nicht nötig haben,“ be⸗ 
gütigte Mutter Swoboda den Erregten. 

„Das glaub' ich halt auch,“ gab er brummend zur 
Antwort, ſchob die Pfeifenſpitze wieder in den Mund und 
hüllte ſich in dichte Rauchwolken ein. Dann plauderten 
ſie weiter, während die raſch eingetretene Dämmerung 
das Zimmer mehr und mehr in Schatten hüllte. — 

In der Küche draußen war indeſſen Lina mit der Be⸗ 
reitung des einfachen Abendbrotes beſchäftigt. Der helle 
Schein einer Küchenlampe beleuchtete ihre jugendfriſche, 
kräftige Geſtalt, ihr hübſches Geſicht, deſſen regelmäßige 
Züge Energie bekundeten, und das nun von der Herdhitze, 
lebhaft gerötet war. Das dunkle, glatt zurückgekämmte 
Haar war in zwei ſtarken Zöpfen um den Kopf geſchlungen, 
und über die nette, ſchwarze Stoffſchürze, die ſie gewöhn⸗ 
lich im Haufe teug, hatte fie nun eine mächtige blaue 
Leinenſchürze zum Schutz des graukarierten Wollkleides 
vorgebunden. 

Mit dem Kochlöffel hantierte fie fo eifrig in der großen 
Gulyaskaſſerolle auf dem Herde herum, daß ſie ein leichtes 
Klopfen an der Wohnungsthür überhörte. 

Nach einer kleinen Weile wurde dieſelbe etwas geöffnet, 
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und eine ſanfte Mädchenſtimme fragte zaghaft: „Darf ich 
ein bißchen herein, Fräulein Lini?“ 

„Nur zu!“ rief Lina, ohne ſich umzuwenden, in freund— 
lichem Tone. „Ich kann jetzt nicht von da weg.“ 

Die andere trat ein, machte die Thür ſorgſam hinter 
ſich zu und näherte ſich Lina, um ihr die Hand zu drücken. 

„Nichts für ungut,“ bat ſie immer mit derſelben 
Schüchternheit, „aber wenn ich Ihnen nicht im Weg bin, 
Fräulein Lini, oder wenn ich Ihnen helfen kann, dann 
laſſen Sie mich eine Weile da. Drüben“ — ſie deutete 
mit der Hand durch das auf den Gang mündende Küchen⸗ 
fenſter hinüber — „drüben geht es wieder ſo laut zu, 
daß ich es nicht länger mit anhören konnte. Sie zankt 
und ſchreit, daß einem die Ohren gellen; er flucht und 
poltert, daß man glaubt, er haut das ganze Haus in 
Trümmer, und die Kinder heulen vor Angſt. Ach Gott, 
es iſt ein Jammer, daß es ſo rohe Menſchen giebt!“ 
ſeufzte die kleine blonde Fabrikarbeiterin mit dem ſchlicht⸗ 
geſcheitelten Haar, dem blaſſen, hübſchen Geſichtchen und 
der zarten Geſtalt, die in ein türkiſch gemuſtertes Barchent⸗ 
kleid gehüllt war, und nahm alsdann auf Linas Einladung 
auf der Kohlenkiſte Platz. 

„Warum bleiben Sie denn wohnen, Fräulein Toni?“ 
fragte Lina mißbilligend. „Bei ſolchen Leuten möchte ich 
nicht eine Stunde ſein. Sie ſollten von dort weg. Ein 
Bett in der Küche wie dort kriegen Sie ja überall um 
dasſelbe Geld. Warum bleiben Sie alſo?“ 

Eine zarte Röte überzog für einen Augenblick das 
bleiche, kindliche Geſichtchen mit den traurig in die Welt 
blickenden Augen der Gefragten. 

„Warum?“ gab ſie nach einer Pauſe zur Antwort. 
„Mein Gott, jetzt wohne ich ſchon zwei Jahre da und 
bin an das Haus ſo gewöhnt, daß ich glaube, ich könnte 
anderswo gar nicht mehr eriltieren.” 
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Das log Antonie Keller nun zwar nicht, allein in 
Wahrheit lag die Sache doch ein wenig anders: der Mann, 
den ſie ſtill und heimlich, unerwidert, aber doch mit 
ſcheuer, leiſer Hoffnung in der Seele liebte, wohnte ja 
auch hier, faſt Thür an Thür mit ihr. Vom Fenſter der 
halbdunklen Küche aus konnte ſie ihn täglich am frühen 
Morgen, wenn er fortging, und abends, wenn er heim⸗ 
kam, ſehen, hie und da auch einige flüchtige Worte mit 
ihm ſprechen, und das machte das ganze Glück ihres ſonſt 
ſo freudloſen und mühſeligen Lebens aus. Ein Glück, 
auf das ſie nicht verzichten konnte und auch nicht wollte. 
Das war der wahre Grund. Aber ſagen durfte ſie das 
nicht vor Lina, die ja die Schweſter des ſtillgeliebten 
Mannes war. | 

Lina, mit den Kartoffeln beſchäftigt, die neben der 
Kaſſerolle in einem großen Topfe kochten, nahm Tonis 
Erröten nicht wahr. „Ja, die Gewohnheit,“ ſagte ſie 
kopfnickend, „die hält uns alle feſt. Wir wohnen jetzt 
auch ſchon zehn Jahre da, obwohl wir für dasſelbe Geld 
in einem hübſcheren Hauſe wohnen könnten, wo größere 
Bequemlichkeit und weniger Kinder wären als gerade da; 
aber wir können uns zu einem Umzug nicht entſchließen.“ 

„Gott ſei Dank!“ ſagte Toni ſtill für ſich. Es hätte 
ſie wie ein ſchweres Unglück getroffen, wenn die Familie 
Swoboda ihr Heim verlaſſen hätte. 

„Unſere Mutter ſagt immer, ſie will hier ſterben,“ 
fügte Lina noch hinzu, als wollte ſie Tonis Befürchtungen 
vollſtändig zum Schweigen bringen. „Das heißt alſo, 
wir werden — die Eltern wenigſtens — noch lange da 
wohnen bleiben, denn Gott erhalt' uns unſere Mutter, 
ſolang wir Kinder leben, und den Vater auch.“ Der 
Ton, in dem ſie das ſprach, klang ſchlicht und innig, wie 
ein aus dem Herzen kommendes Gebet. „Ich ſchon gar 
kann mir nicht vorſtellen, wie ich leben könnt', wenn die 


136 Der verlorene Sohn. 


Eltern tot wären,“ ſchloß ſie in überzeugter Weiſe. „Ich 
nicht!“ | 

Die andere feufzte leiſe. „Ja, Sie, Fräulein Lini. 
Sie haben aber auch Eltern, wie es ſo bald keine zweiten 
giebt. Aber ich,“ fuhr ſie bekümmert fort, „ich bin ein 
armes Waiſenkind, ſeit meinem vierten Jahre immer herum⸗ 
geſtoßen und herumgeſchlagen in der Welt — was ſoll ich 
denn jagen? Ich wundere mich oft genug, daß ich über: 
haupt am Leben bleibe. — Wiſſen Sie, Fräulein Lini, 
wie unſereins in der Fabrik behandelt wird, vom Herren, 
vom Werkführer und von den höher bezahlten Arbeite⸗ 
rinnen? Und man muß ſtill ſein, ſich mit du anreden 
und ſchimpfen laſſen, wenn man ſein Brot nicht verlieren 
will. Aber zum Sterben gehört Mut, und den hab' ich 
nicht, obwohl mir kein Menſch auf der Welt lebt, der 
mir eine einzige Thräne nachweinen möchte.“ 

„Vielleicht doch,“ entgegnete Lina, indem ſie ihren 
fleißigen Händen eine kleine Ruhepauſe gönnte, um Toni 
damit einige ganz leichte Backenſtreiche zu verſetzen. Eigent⸗ 
lich war es mehr ein zärtliches Tätſcheln. „Sie ſind ein 
liebes, gutes Ding, Tontſcherl,“ ſagte ſie herzlich, „und 
ich möchte Sie jedenfalls betrauern, wenn Sie jung ſterben 
müßten. Aber das werden. Sie nicht. Sie ſind geſund, 
ſo ſchwach Sie ausſehen, und Sie werden einen braven 
Mann kriegen und glücklich ſein. Wetten wir darauf?“ 

Sie hielt ihr die Hand hin. 

„Wenn Sie das ſagen, glaub' ich dran, Fräulein 
Lini,“ erwiderte Toni lächelnd und drückte warm die dar— 
gebotene Hand. „Was einem gute Menſchen eee 
geht immer in Erfüllung.“ 

Ein Brodeln und Ziſchen vom Herde her ſchnitt für N 
eine Weile die Unterhaltung ab und gemahnte Lina an 
ihre wirtſchaftlichen Pflichten. 

Sie überzeugte ſich, daß die Kartoffeln weich gekocht 
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waren, ließ das Waſſer abfließen, ſie ein wenig im Dampfe 
ſtehen, leerte ſie hierauf auf das blank geſcheuerte Küchen⸗ 
brett und machte ſich an das Schälen und Schneiden der 
mehligen Knollen, wobei ihr Toni behilflich war. 

Sie waren eben damit fertig, und Lina legte ſie ins 
heiße Fett, um ſie zu röſten, als ſchwere Schritte draußen 
hörbar wurden. Ein junger Mann von hochgewachſener, 
kräftiger Geſtalt in Arbeiterkleidung trat ein. Obwohl 
ziemlich berußt, ſah ſein von dunklem, natürlich gelocktem 
Haar umrahmtes Geſicht ſo auffallend hübſch aus, daß 
man bei näherer Kenntnis der Sachlage wohl begreifen 
mußte, warum gerade er der Liebling und der Stolz ſeiner 
alten Mutter war. Auch wies ſein Geſicht, nicht in der 
Form, aber in den Zügen, eine fo große Familienähn: 
lichkeit mit jenem Linas auf, daß er auf den erſten Blick 
als ihr Bruder erkannt werden mußte. 

Toni verriet durch nichts die große, ſtille Freude, die 
ſie bei ſeinem Anblick ſtets empfand. In langen zwei 
Jahren hatte ſie Zeit genug gehabt, ſich daran zu gewöhnen, 
Unbefangenheit zu heucheln, wenn fie ihn ſah, und jeder, 
der geſehen hätte, mit welcher äußerlichen Gelaſſenheit ſie 
ſeinen Gutenabendgruß und Handſchlag erwiderte, würde 
alles andere eher als das eine vermutet haben, daß Karl 
Swoboda, der junge Maſchinenſchloſſer, der Held ihrer 
ſtillen Träume und ihr Abgott war. 

Weil ſich das ſo verhielt, bemerkte ſie nun ſogleich, 
was ſeiner Schweſter, die auf ihn jetzt weniger acht hatte, 
entging, daß er anders ausſah, ſich auch anders benahm 
als ſonſt. 

Sie hatte deutlich e daß er beim Ein— 
tritt einen kleinen Augenblick gezögert hatte, weiterzugehen, 
daß ſein Geſicht eine mit aller Macht niedergerungene Er— 
regung bekundete, und daß er mit einem ſeltſam fladern: 
den Blicke, darin ſich Spannung und Furcht ausdrückten, 
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die Küche durchflog und dann auf die ins Zimmer füh⸗ 
rende Thür geſtarrt hatte, als könnte ſein Auge das 
Holz durchdringen, um zu ſehen, was es dahinter gäbe, 
und als müßte das etwas Schreckliches ſein. 

Da aber auch die Schweſter ſeinen Gruß unbefangen 
und herzlich erwiderte, ſchien er ſogleich ruhiger zu wer⸗ 
den, und der gewohnte, heitere Ausdruck, der ſein hübſches 
Geſicht noch wohlgefälliger machte, kehrte ihm wieder zu⸗ 
rück. Nein, doch nicht ganz, mußte ſich Toni ſagen; es 
ſah viel eher gezwungen aus. 

Was ſollte das bedeuten? War ihm etwas wider⸗ 
fahren? Und was? 

Das fragte ſie ſich beſorgt, als ſie flüchtig ihre Hand 
in die ſeine legte, und forſchend hing ihr Blick an ihm. 
Den Mut zu einer Frage fand ſie nicht ſogleich, er ſchwand 
ihr aber gänzlich, als ſie bemerken mußte, daß Karl ihrem 
Blicke ſcheu auswich. Er ſah an ihr vorbei, wieder mit 
dem unſteten Ausdruck, den ſeine hübſchen dunklen Augen 
früher gehabt. Auch ſchien er unſchlüſſig, ob er wohl 
wie ſonſt, wenn er ſie traf, mit ihr ein wenig verweilen 
ſollte. 

In ſeiner Seele ſtürmte es ja ſo ſehr, daß er alle 
Mühe hatte, äußerlich davon nichts zu verraten. Zugleich 
beherrſchte ihn noch immer die dumpfe, dunkle Angſt, daß 
er in einem unſeligen Augenblicke vielleicht zum Ber: 
brecher geworden war. 

Wie das gekommen, das ſtand mit greller Klarheit 
vor ſeinen Augen. 

Joſeph Ertl und Karl Swoboda arbeiteten in demſelben 
Raume der großen Maſchinenfabrik und waren einander 
ſeit einiger Zeit nicht gut geſinnt. 

Ertl, der früher in der Maſchinenhalle der Südbahn 
beſchäftigt geweſen, war erſt ſeit einem Jahr Karls Ge⸗ 
noſſe und hatte ſich im Anfang um deſſen Freundſchaft 
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ſehr bemüht, dieſelbe aber dazu mißbrauchen wollen, den 
Jüngeren und weniger Erfahrenen, der — dank dem 
Beiſpiele und der Erziehung ſeiner Eltern — ſtrenge 
Grundſätze hatte, zu allerlei Ausſchreitungen zu verleiten. 

Er ſpottete über Karls Mäßigkeit und Sparſamkeit, 
wollte ihn durchaus zu einer flotteren Lebensweiſe bekehren, 
ihm namentlich Geſchmack am Trinken und Kartenſpielen 
beibringen, welchen Dingen er ſelbſt mit Leidenſchaft 
frönte. | | | 

Karl vertrug es aber nicht, über den Durſt zu trinken, 
und auch den Karten gewann er nur ein mäßiges Ver⸗ 
gnügen ab. Er hielt das erſte und einzige Mal, da er 
ſich dazu verlocken ließ, nur aus, weil er im Gewinſte 
war und ſich verpflichtet fühlte, abzuwarten, daß das Glück 
endlich auch ſeinen Gegner begünſtigen möge. 

Er ahnte nicht, daß Ertl ihn zuerſt abſichtlich gewinnen 
ließ, um ihm Luſt am Spiele einzuflößen, damit er ihn 
ſpäter nur um ſo mehr zu Schaden bringen könne, denn 
Ertl kam es auf ein bißchen Falſchſpielerei nicht an, er 
war darin auch ſehr geübt. Er hatte mit ganz kleinen 
Einſätzen begonnen, die er von Spiel zu Spiel etwas er⸗ 
höhte, und war nun ſchon mit einigen Gulden im Ber: 
luſte. Da hielt er die Zeit für gekommen, den Spieß 
umzukehren, und proponierte bei dem neuen Spiele, das 
er eben wieder austeilte, die ganze Summe, die er an 
Karl verloren hatte, als Einſatz. Er gewann ſie dank 
einer geſchickten Manipulation mit den Karten und fragte 
alsdann wohlberechnet, ob Karl aufhören oder nunmehr 
anſtandshalber auch ſein eigenes Geld riskieren wollte. 
Karl fühlte ſich nun auch dazu verpflichtet, ſpielte weiter 
und verlor nun ſo hartnäckig, daß er endlich zu der Er— 
kenntnis gelangen mußte, es gehe nicht alles mit rechten 
Dingen zu. 

Er paßte nun ſcharf auf, und da konnte es ihm nicht 
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entgehen, daß Ertl ihn betrog, indem er falſch anſagte 
und falſch zählte, auch mit großer Geſchicklichkeit Karten 
verſchwinden ließ oder mit anderen, beſſeren, die irgend⸗ 
wie kenntlich waren, vertauſchte. 

Karl machte nicht viel Aufhebens von der Sache, er 
legte nur die Karten hin. „Das gilt nicht,“ erklärte er 
ruhig, mit feſter Stimme, indem er ſich erhob und nach 
ſeinem Hute griff. „Das verlorene Geld will ich nicht 
zurückfordern, weil ich nicht acht gegeben habe, ob ich 
betrogen worden bin; aber jetzt hab' ich's geſehen, und 
ich ſag' dir: Pfui! Schäm dich!“ 

Damit ließ er den Ertappten ſitzen und entfernte ſich 
aus dem ſonſt leeren Gaſthauszimmer, darinnen ſie ge⸗ 
ſpielt. 

Den Schimpf und die Entlarvung konnte Ertl ihm 
nicht verzeihen, und das weitere Verhalten Karls, der 
von dieſer Stunde an von einer Gemeinſchaft nichts mehr 
wiſſen wollte und ihm mit ſtiller Verachtung begegnete, 
erfüllte Ertl mit immer ſteigender Gehäſſigkeit, die ſich 
zunächſt in Blicken offenbarte, ſpäter in hingeworfenen 
aufreizenden Worten zu Tage trat und zuletzt in e 
Beleidigungen ausartete. 

Einer ſolchen hatte ſich Ertl auch heute in der Feier⸗ 
abendſtunde ſchuldig gemacht, da er — Karls Fortgehen 
abwartend — nach ihm als Letzter die Fabrik verließ. 

Er ging ihm vor und ſtieß ihn heftig an, Karl warf 
ihm erzürnt eine Grobheit zu, Ertl entgegnete höhniſch, 
Wort folgte auf Wort, nur wurden dieſe von beiden Seiten 
immer bösartiger, und endlich rief Ertl, der — vielleicht 
mit Abſicht — einen öden, ganz abſeits liegenden Weg 
eingeſchlagen hatte, den Karl, ohne darauf zu achten, mit— 
ging, ihm hämiſch zu: „Du feiner Herr du, glaubſt wohl, 
ich hab' dich nit durchſchaut? Du willſt dich auf den 
Moraliſchen hinausſpielen, um mir zu imponieren, aber 
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gieb dir keine Müh' nit, das bringſt eh' nit zu ſtand: 
ich weiß's noch zu gut, wie du mich im Anfang g’rupft 
und dich dabei ſo unſchuldig g'ſtellt haſt, du ſchlauer Hecht 
du, der's beſſer verſteht mit die Karten zu ſchummeln 
wie ich!“ 

„Nimm das zurück!“ gebot Karl, ſtehen bleibend, mit 
feſt aufeinander gepreßten Zähnen, und ſein blühendes 
Geſicht war weiß wie Kalk, ſeine Augen flammten in bis 
zur Qual beherrſchter Wut. 

„Nix nimm ich z'ruck!“ ſchrie nun der andere mit haß⸗ 
entſtellten Zügen. „Ich bleib’ dabei: du haſt mich ein: 
g'fädelt, du haſt falſch g'ſpielt und mich ganz ausplündern 
wollen, du Bauernfänger, du ſcheinheiliger Gauner du!“ 

Wie ſich der Löwe unter dem erſten Peitſchenſchlage 
des Wärters aufbäumt, ſo bäumte Karl Swoboda ſich 
unter dieſer Beſchuldigung und unter dieſem Schimpfe auf. 

Im nächſten Augenblicke warf er ſich mit einem dumpfen 
Aufſchrei der Wut auf den Beleidiger und fuhr ihm an 
die Kehle. 

Das Ende war ein furchtbarer Ringkampf der beiden 
jungen Hünen, die in wütender Erbitterung einer den 
anderen zu Boden werfen wollten, und der Schauplatz 
der unheimlichen Scene im Abenddunkel waren die öden, 
menſchenleeren, vom zerfloſſenen Schnee aufgeweichten und 
durch keine Gasflamme erhellten Baugründe, die ſich vom 
Frachtenbahnhof der Staatsbahn gegen die Simmeringer: 
ſtraße zu erſtreckten. 

Ertl war es endlich, der zu Fall kam, und als er 
nun dalag in dem Moraſt, dem anderen, der auf ihm 
kniete, auf Tod und Leben preisgegeben, gelang es ihm 
mit blitzſchneller Bewegung, ſein Meſſer aus der Taſche 
zu ziehen und durch einen Druck die ſcharfgeſchliffene, 
große Klinge aufzuklappen, um ſie dem Sieger in den 
Leib zu bohren. 
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Doch ſchneller noch als der Gedanke entwand ihm Karl 
Swoboda mit Rieſenkraft die Waffe, und — eine blutige 
Wolke vor den Augen, aufgeſtachelt bis zur Raſerei — 
ſtieß er den ſpitzen Stahl in Ertls Bruſt. 

Wie er ſich dann erhoben hatte, um zu fliehen, das 
wußte er nicht mehr. Er wußte nur, daß er einen röcheln⸗ 
den Schrei vernommen hatte und dann die Worte: „Hund! 
Verfluchter Hund, jetzt kommſt ins Zuchthaus!“ 

Und dann war er davongeſtürzt durch die Näſſe und 
Dunkelheit und lange Zeit ruhelos umhergeirrt, bis es 
ihn wieder zurücktrieb an den Ort der unſeligen That. 
Er fand ihn aber leer, und ſtill, wie ausgeſtorben, lag 
die Gegend da. 

Hatte der Verwundete ſich hinweggeſchleppt? Oder 
ſollten ſich doch Leute hierher verirrt und ihn weggetragen 
haben? In welchem Zuſtande aber? Tot? ... O, wer 
ihm das doch ſagen könnte! 

Und was ſollte er thun? Sich ſelber dem Gerichte 
ſtellen oder abwarten, bis man käme, ihn zu holen? | 

Ob Ertl nun tot oder bloß verwundet war — ver: 
borgen konnte es nicht bleiben, wer der Thäter ſei. In 
der Fabrik hatte man beide als die Letzten weggehen ſehen, 
und — nun erinnerte ſich Karl auch daran — ein nur 
wenige Schritte vorangehender Genoſſe hatte ſich nach 
ihnen, die im Streite nebeneinander gingen, umgeſehen 
und ſie über die Schulter herüber in gutmütigem Tone 
zum Frieden gemahnt, ehe er um eine Gaſſenecke bog, wo 
er den anderen entſchwand. 

Was alſo thun? Er wußte es nicht. Er wußte nur, 
daß er viel lieber ſelbſt der Getroffene geweſen wäre und 
auch tot — um ſeiner alten Eltern willen. Dann hätten 
ſie ihn wenigſtens als Opfer beklagen und beweinen 
dürfen; aber ſo — nein, ein Mörder hatte ihre Liebe, ihr 
Mitleid verwirkt. 
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Verzweifelnd über dieſe Erkenntnis ſtürmte er davon, 
bis er ſich endlich vor dem Hauſe fand, darin ſeine Eltern 
bis zum heutigen Tage in ruhigem Glück gewohnt. 

Da kam ihm mit einemmal doch der Mut, hinaufzu⸗ 
gehen — erwarte ihn dort, was da wolle. 

Und nun ſtand er da in der Küche, ſah die Schweſter 
ſriedlich hantieren, ſah die junge Nachbarin beſorgt zu 
ihm emporſchauen, und es erfaßte ihn plötzlich die Ueber⸗ 
zeugung, daß er unmöglich — ganz unmöglich zu einem 
Mörder geworden ſein könne. 

Nein. Ertl war nicht tot, konnte es nicht fein, viel: 
leicht nicht einmal erheblich verwundet, ſonſt hätte er ihm 
nicht noch ſo nachfluchen können. 

Warum hatte er alſo ſo ſchwarz geſehen? 

War das nicht Favoriten, wo er wohnte? Jenes 
Favoriten, wo ähnliches oft genug vorkam? Alle Wochen 
faſt wußten die Blätter von blutigen Raufhändeln in 
dieſem Bezirke zu berichten, und wie ſelten war ein töd⸗ 
licher Ausgang zu verzeichnen! Warum alſo ſollte gerade 
Ertl, dieſer kräftige Menſch, durch den Stich einer Taſchen⸗ 
meſſerklinge den Tod gefunden haben? 

Dieſe Zuverſicht erfüllte Karl nun ſo ganz, daß er 
beinahe verſucht war, ſeine thörichte Angſt zu belächeln. 
Gewiß, es war nicht anders: Ertl hatte ſich aufgerafft 
und heimbegeben, um ſich die Wunde verbinden zu laſſen, 
und er würde wohl darüber ſchweigen, oder doch den, der 
ihn verwundet, nicht nennen, da er ſelber als ertappter 
Falſchſpieler zu viel von der Polizei zu fürchten hatte. 
So lief das Ganze nur darauf hinaus, daß Ertl für 
ſeine gemeinen Verleumdungen einen Denkzettel bekommen 
hatte und Karl künftighin in Ruhe laſſen werde. 

Befreit von einer Zentnerlaſt, blieb Karl nun vor 
Toni ſtehen, fragte, wie es ihr gehe, und plauderte dann 
eine Weile mit ihr. 
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Währenddem machte Lina das Abendeſſen fertig, deckte 
alsdann im Zimmer den von der Hängelampe hell be— 
ſchienenen Tiſch und trug das Gericht auf. 

Wie ſchon ſo oft früher wurde die kleine Schokoladen⸗ 
arbeiterin eingeladen. Toni kam dieſer Einladung mit 
freundlichem Danke nach. Vater und Mutter Swoboda 
ſahen das junge, beſcheidene Mädchen gern bei ſich. Ihr 
ſanftes Weſen, ihr ſtiller, wirtſchaftlicher Sinn, ihr ſtreng 
ſittlicher Lebenswandel nahmen die Alten für ſie ein und 
ließ insbeſondere die Mutter den ſtillen Wunſch hegen, 
ihr Karl möge dieſes liebe Mädchen zur Frau nehmen. 
Allerdings hatte es mit der Heirat noch gute Wege, da 
er vom Militär noch nicht frei war: in den letzten Jahren 
hatte nämlich ein ſolcher Ueberfluß an tauglich befundenen 
ſtellungspflichtigen Wienerkindern geherrſcht, daß er die 
erſten beiden Male, da er ſich zu ſtellen hatte, nicht zum 
Dienſte einberufen worden war. Nun hatte er ſich noch 
ein drittes Mal zu ſtellen, um dann entweder für drei 
Jahre als Deutſchmeiſter in Dalmatien zu dienen, oder 
nur für acht Wochen der Landwehr eingereiht zu werden. 
Dann erſt konnte er in dem einen, wie in dem anderen 
Falle daran denken, von der politiſchen Behörde die Ehe: 
bewilligung zu erlangen. 

Toni Keller ſchien alſo den Eltern die rechte Frau für 
ihn zu ſein. Es berührte die guten Alten daher ganz 
angenehm, daß Karl an dem jungen Mädchen, deſſen 
Charakter er achten gelernt, ſichtlich Gefallen fand, und 
ſie begünſtigten den Verkehr der beiden im Familienkreiſe 
in jeder Weiſe. | 

Man ſah den Alten das Vergnügen an, das ihnen 
die Anweſenheit Tonis bereitete. Wie lieb und verſtändig 
und dabei ſo munter ſie zu plaudern wußte! Wie auf— 
merlfam Ste gegen Vater und Mutter Swoboda war! 
War ſie denn eine Gedankenleſerin, daß ſie ſelbſt die 
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kleinſten Wünſche der Alten erriet und immer gerade das 
that oder ſprach, was man gerade gethan oder geſprochen 
haben wollte? 

„Herrgott, das Waſſer wird mir ja kalt!“ rief Lina 
plötzlich, ſich erinnernd, daß das Geſchirr noch zu reinigen 
ſei. Hurtig räumte ſie den Tiſch ab und ließ nicht zu, 
daß Toni ihr behilflich war. 

„Nein, bleiben Sie nur da, Tontſchi,“ wehrte ſie ab. 
„Sie ſehen es ja, Vater und Mutter haben Sie ſo gern 
um ſich. — Wie wär's denn, Karl,“ wandte ſie ſich an 
den Bruder, der, an ſeiner Zigarre qualmend, daſaß und 
ſich ſehr wohl zu fühlen ſchien, „wenn du die Zither ber: 
nehmen und ſpielen wollteſt? Fräulein Toni, Sie ſingen 
ja ſo hübſch, möchten Sie ſich von ihm nicht begleiten 
laſſen? Ich höre draußen zu.“ 

Damit war ſie, Schüſſel und Teller in beiden Händen 
tragend, ſchon draußen und überließ es den im Zimmer 
Zurückgebliebenen, ihren Vorſchlag zu erwägen. 

Er wurde angenommen. 

Alsbald erklang das Vorſpiel zu einem heiteren Wiener⸗ 
liede, und dann fiel Toni mit ihrer weichen, kleinen 
Stimme ein und ließ die beiden Alten ſich in jene ſchöne 
Zeit zurückverſetzen, da ſie ſelbſt in Glück und Liebe jung 
geweſen waren. Wo waren ſie hin, die ſeligen Jugend⸗ 
tage? 

Unwillkürlich fanden ſich die Hände der grauhaarigen 
Leute. Sie ſaßen jetzt da, Hand in Hand, und 1 
andächtig dem hübſchen Liede. 

Es war die letzte, glückliche Stunde, die den nalen 
Alten beſchieden war, und das Unheil lauerte ſchon draußen 
vor der Thür. 

Eine Doppelpatrouille, die, ihren Bezirk abgehend, auch 
zu den öden Baugründen kam, hatte erſterbende Hilferufe 
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gehört und, dem Schalle folgend, Ertl aufgefunden. Er 
rührte ſich nicht mehr, aber die Wachleute erkannten bald, 
daß er noch nicht tot war, nur ohnmächtig infolge der 
Erſchöpfung durch den ſtarken Blutverluſt. Der eine blieb 
bei ihm, der andere eilte in die Wachtſtube, und eine 
Viertelſtunde ſpäter wurde Ertl dort aus der Tragbahre 
auf eines der Betten gelegt, um von dem Polizeiarzt 
unterſucht zu werden. Der fand eine wohl ſehr ſchwere, 
aber nicht abſolut tödliche Wunde durch einen mit aller 
Kraft von einer ſtarken Hand geführten Meſſerſtich und 
legte dem Bewußtloſen einen kunſtgerechten Verband an. 

Nach Stunden erſt kam Ertl, bei dem ſich inzwiſchen 
heftiges Wundfieber eingeſtellt hatte, vorübergehend zum 
Bewußtſein, und der Kommiſſar verſuchte es, ihn zu ver: 
nehmen. Der Verwundete hatte aber gerade nur ſo viel 
Kraft und Beſinnung, um den Thäter zu nennen, und 
verfiel alsbald wieder in Bewußtloſigkeit, die nur von 
Delirien unterbrochen wurde. 

Während nun der Arzt die Ueberführung Ertls in das 
nahe gelegene Krankenhaus anordnete, ſtellte der amtierende 
Polizeibeamte nach aufgenommenem Protokoll einen Ber: 
haftsbefehl gegen Karl Swoboda aus, und ein Wachmann 
machte ſich damit auf den Weg. Er ſtand nun vor der 
Thür und heiſchte Einlaß in die Wohnung, daraus ihm 
Geſang und Zitherſpiel entgegenklang. 

Im Zimmer drinnen hörten ſie nicht, daß plötzlich — 
es ging mittlerweile auf zehn Uhr — draußen jemand 
pochte. 

Lina öffnete raſch, fuhr aber im ſelben Augenblicke 
betroffen zurück, als ſie den Mann in der Uniform vor 
ſich ſah. Er hielt ein amtliches Schriftſtück in der weiß⸗ 
behandſchuhten Hand und fragte: „Wohnt hier ein Karl 
Swoboda?“ | 

Erblaſſend bejahte fie. „Es iſt mein Bruder.“ 
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„Iſt er zu Haufe?” wurde fie abermals gefragt. 

„Was ſoll's denn?“ fragte fie, von einer unerklärlichen 
Angſt befallen. Sie war deſſen gewiß: er konnte nichts 
gethan haben, es handelte ſich höchſtens um eine Vor⸗ 
ladung als Zeuge oder ſonſt einer Auskunft wegen. Dennoch 
ſchnürte ihr ein tödliches Bangen das Herz zuſammen 
und erpreßte ihr die mühſam hervorgeſtoßene Frage: „Soll 
er vielleicht zu einer Zeugenſchaft kommen?“ 

Der Poliziſt verneinte ſtumm und wollte mit ernſter 
Amtsmiene an ihr vorüber in die Stube, daraus man 
Geſang und Zitherklang hörte. 

Ihre Hand hielt ihn aber mit krampfhaftem Griffe am 
Arme feſt. 

Er ſah in ein leichenblaſſes, angſtentſtelltes Mädchen⸗ 
antlitz mit einem dunklen Augenpaar, das nun ſo leidvoll 
ſchön, in ſtummem Flehen auf ihn gerichtet war, daß der 
abgehärtete Mann ſich gerührt fühlte und darum gegen 
ſeine Inſtruktion verſtieß. 

„Leider muß ich ihn verhaften, Fräulein,“ ſagte er 
leiſe, mit mitleidigem Blicke. 

Ein markerſchütternder Schrei, der laut durch das 
Haus drang, ſchreckte die Familie im Zimmer auf. 

Karl war der erſte an der Thür. 

Wie von einem Keulenſchlag getroffen, wankte er einen 
Schritt zurück, als er knapp vor ſich auf der Schwelle 
den Poliziſten erblickte. Er ſah nur ihn, ſonſt nichts, 
und dennoch war es ihm geweſen, als hätte er ſeine 
Schweſter hinſinken ſehen und dabei einen dumpfen Fall 
gehört. 

Er ſchlug die Hände vor das Geſicht und ſtand eine 
Sekunde regungslos, dann wandte er ſich inſtinktiv, in 
verzweifelter Haſt dem Fenſter zu. Er wollte es raſch 
öffnen und hinausſpringen — hinunter, in den Tod. 

Doch ebenſo raſch hatte der Wachmann — aus ſeiner 
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langjährigen Erfahrung auf ähnliches vorbereitet — ihn 
von rückwärts bei beiden Armen erfaßt, und während er 
ihn feſthielt, ſprach er mit lauter Stimme: „Karl Swo— 
boda, im Namen des Geſetzes ſind Sie verhaftet!“ 

Nachdem er ſo der ſtarren Amtspflicht nachgekommen 
war, ſetzte er — nunmehr gewiſſermaßen dem Menſchen 
in ſich Raum gebend — mit gedämpfter Stimme hinzu: 
„Fügen Sie ſich, und machen Sie kein Aufſehen, ſonſt 
bin ich leider gezwungen, Hilfe herbeizurufen.“ 

Ein dumpfes Stöhnen entrang ſich der Bruſt des jungen 
Mannes, ſchlaff ſanken ihm die Arme herab und erſtickt 
kam es aus ſeinem Munde in angſtvoller Frage: „Lebt 
er noch?“ Und auf das Nicken des Poliziſten ſagte er 
in gleich erſticktem Tone: „Es iſt gut. Gehen wir — 
aber ſchnell!“ 

Als würde er von Furien gepeitſcht, ſo trieb es ihn 
nunmehr hinaus aus dem Hauſe, deſſen heiligen Frieden 
er entweiht, deſſen Ehre er beſudelt, deſſen Glück er ver: 
nichtet hatte, hinweg von den alten Eltern, die ſtarr und 
entgeiſtert daſtanden — ein Bild wortloſen, unfaßbaren 
Entſetzens, das ihn in alle Ewigkeit verfolgen müßte. 
Darum hinaus — o nur hinaus, ohne Wort, ohne Blick! 

Doch bei der Thür riß es ihn zurück. In wilder 
Verzweiflung warf er ſich vor den greiſen Eltern auf die 
Kniee hin und hob die Hände flehend empor. „Mutter — 
Vater,“ ſtammelte er ſchluchzend in zerriſſenen Lauten, 
„verzeiht mir! Ich hab' an einem, der mich betrogen 
und herausgefordert, falſch beſchuldigt und beſchimpft und 
mich ſelbſt am Leben bedroht hat, Notwehr geübt und ihn 
niedergeſtochen, und muß nun dafür büßen. Verzeihung, 
Vater — Mutter!“ 

Da ſtürzte die alte Frau ihrem Lieblingskinde an den 
Hals. 

„Gott ſei mit dir, mein Sohn!“ rief ſie unter einem 
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Strom von Thränen. „Du bleibſt es, bleibſt es, Karl, 
hörſt du's? Du bleibſt mein — du bleibſt unſer unglück⸗ 
liches Kind! Gelt, Vater?“ wandte ſie ſich flehend an 
den Gatten. 

Der aber wendete ſich finſter ab. „Steh auf!“ gebot 
er mit rauher Stimme. „Und geh! Wenn ich allein 
wär', könnt' ich dir vielleicht verzeihen, daß du dich haſt 
zu ſo etwas hinreißen laſſen; aber daß du das deiner 
alten Mutter angethan haſt, das verzeih' ich dir nicht, 
du gewiſſenloſer Menſch! Aus meinen Augen, du — ver: 
lorener Sohn!“ Er wies mit ausgeſtrecktem Arme nach 
der Thür. 

Gebrochen in der Seele richtete ſich Karl auf. 

Er glaubte noch zu ſehen, wie die Mutter vor dem 
Vater händeringend niederkniete und um Erbarmen flehte; 
er nahm noch wahr, daß er über die regungslos, mit ge: 
ſchloſſenen Augen und totenähnlich blaſſem Antlitz da: 
liegende Geſtalt der Schweſter, die den Ausweg ſperrte, 
hinwegſchreiten mußte; er ſah die neugierigen Geſichter, 
die Linas wilder Aufſchrei herausgelockt, vor der Thür, 
auf dem Gange, auf der Treppe; allein er ſah das alles 
bloß wie im Traum. 

Klar und deutlich hatte er nur eins geſehen: das junge 
Mädchen, das zu ſeinem Zitherſpiele geſungen, hatte ſich 
mit herzbrechendem Weinen faſſungslos über den Tiſch 
hingeworfen, und es ſchüttelte ſie ſo, als wollte es ihr 
Herz und Leib zerreißen. 

Der Eindruck dieſer ungeahnten, ſich nun aber ſo 
ſchmerzlich offenbarenden Liebe blieb ihm unvergeßlich. 
Er begleitete ihn in das Unterſuchungsgefängnis; er um: 
ſchwebte ihn ſpäter bei der Gerichtsverhandlung, und er 
folgte ihm dann in den Kerker. 

Er wurde, da Ertl gegen ihn belaſtend ausſagte, wegen 
verſuchten Totſchlages ſchuldig geſprochen und unter Zu— 
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billigung zahlreicher Milderungsgründe zu zwei Jahren 
einfachen Kerkers verurteilt. 

Ohne ein Rechtsmittel geltend zu machen, nahm Karl 
Swoboda die Strafe an, die er in der Strafanſtalt zu 
Stein an der Donau abzubüßen hatte. 

Und wenn ihm dort, erdrückt von dem Gefühle der 
Schmach, die er auf ſich geladen und den Eltern zugefügt, 
den Eltern, denen er das Herz gebrochen, die Verzweif— 
lung überkam und ihn verzagen laſſen wollte an ſeinem 
ferneren Leben, da leuchtete aus der ſchwarzen Nacht des 
Kerkers das holde Bild des Mädchens auf, das ihn mit 
ſtiller, ſcheu verborgener Glut geliebt, und ein leiſer Hoff: 
nungsſchimmer ſtahl ſich in ſeine wunde Seele ein: daß 
er ſich vielleicht doch wieder erheben und ein neues Leben 
beginnen könnte, geſtützt durch Toni und durch ihre Liebe, 
wenn ſie ihm treu bliebe in ihrem Herzen. 


2 


„Ach Gott, Frau Swoboda, das koſtet ja ein Heiden⸗ 
geld, wenn Sie die ganze Wohnung neu herrichten laſſen. 
Da könnten Sie es doch viel billiger haben, wenn Sie 
gleich umziehen möchten in ein neues Haus, wo die Zim— 
mer ſchöner tapeziert ſind und eingelaſſene Böden haben. 
Mir thät's zwar ſo viel leid um Ihnen, denn eine Partei 
wie Ihnen find't man nöt ſo bald wieder: allen Reſpekt 
vor Ihnen! — aber ich mein' es gut, und darum ſag' 
ich: es wär' nit g'ſcheit, wenn Sie in dieſe Kaluppen “) 
da Ihr eigenes Geld hineinſtecken möchten. Jetzt wohnen 
S' ſchon zwölf Jahr im Haus, und ſo lang war Ihnen 
die Wohnung gut, wie ſ' is; warum alſo auf einmal is 
ſ' Ihnen jetzt nit gut genug?“ 

Die fo ſprach, war die dicke Hausmeiſterin, und fie 
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ſprach wirklich nur zum Vorteil ihrer älteſten Wohnpartei, 
die gekommen war, um ihr die überraſchende Mitteilung 
zu machen, daß ſie ihr Heim friſch malen laſſen und die 
Zimmerböden mit braunem Lack anſtreichen wollte, ein 
Unternehmen, welches ohne Bewilligung des Hauseigen⸗ 
tümers oder ſeines Stellvertreters unſtatthaft geweſen wäre. 

Aber die Frau Hausmeiſterin ereiferte ſich fruchtlos: 
Mutter Swoboda ließ ſich durch alle ins Feld geführten 
Vernunftgründe nicht umſtimmen. „Es geht halt nicht 
anders,“ entgegnete ſie achſelzuckend. „Es muß alles 
ordentlich gereinigt werden. Wenn nur die Wohnung 
dann auch wirklich ſchön iſt! Das iſt die Hauptſach'.“ 

Damit wollte ſich die alte Frau empfehlen, allein die 
Hausmeiſterin hielt ſie beim Aermel feſt. „So ſagen S' 
mir doch nur, liebe Frau Swoboda, warum machen Sie 
ſich auf einmal dieſe Unkoſten? Kommt vielleicht gar der 
Herr Bräutigam von der Fräul'n Lini zurück, daß ſ' für 
ihn ſo ſchön g'macht wird, die Wohnung?“ 

Mutter Swoboda ſchüttelte den Kopf. Ihr Haar war 
in den letzten zwei Jahren ſchneeweiß geworden, die Run⸗ 
zeln in ihrem Geſicht hatten ſich vertieft, und ihre Ge⸗ 
ſtalt ſchien nun nicht mehr hinfällig, ſie war es wirklich. 
— Mutter Swoboda ſchüttelte alſo den Kopf, bedeckt mit 
einem ſorgſam unter dem Kinn geknüpften Tuche, und 
ein wehmütiges Lächeln trat auf ihren welken Mund. 

„Nein, der Ferdinand hat noch ein Jahr zu dienen,“ 
gab fie zur Antwort. „Aber jemand anderes kommt zu: 
rück.“ Sie ſetzte es nach einer Pauſe in leiſerem Tone 
hinzu, und aus ihren Augen leuchtete ein ſo grenzenloſes 
Sehnen, daß ſie förmlich wieder jung wurden, dieſe alten, 
müden Augen, die zwei Jahre hindurch im geheimen mehr 
Thränen als in ihrem ganzen Leben früher vergoſſen 
hatten. | 

„Wer denn?“ meinte die Hausmeiſterin neugierig, 


152 Der verlorene Sohn. 


wurde aber bei einem Blick in das Geſicht der anderen 
ſtutzig und riß dann weit die kleinen Aeuglein auf. „Doch 
nicht der — der Herr Karl?“ 

Die Greiſin nickte. „Ja — er,“ ſagte ſie ſchlicht und 
innig und ſonſt kein Wort. : 

Die Hausmeiſterin fah fie faſſungslos an. Was, wegen 
dem Falloten “) ſollten ſolche Geſchichten gemacht werden? 
So hatte ſie mit Entrüſtung zur Antwort geben wollen, 
allein es gelang ihr, die kränkenden Worte zu unterdrücken, 
und ſchließlich war ſie darüber ſroh, die arme brave Frau 
da rührte ſie. 

Es dämmerte ihr nun auf, daß eine Mutter doch ganz 
anders geartet ſein müſſe als eine Frau wie ſie, die nie 
ein Kind gehabt und niemals all das Glück und Leid, 
das man durch Kinder erfährt, gekannt hatte. 

„Na ja, das is halt 's Mutterherz,“ ſagte ſie nickend, 
nicht ohne eine gewiſſe Ergriffenheit. „Wegen ſeiner alſo 
machen Sie's ſo ſchön? Ja, richtig: die zwei Jahr' 
müſſen ja ſchon bald um ſein. Gelten S'? Mir ſcheint, 
im Mai war's, daß er verurteilt worden is? Wann 
kommt er denn!“ 

„Am Sonntag,“ entgegnete die alte Frau leiſe. 

„Was?! Sonntag ſchon? Und heut' iſt's Dienstag 
— na, da müſſen S' ſchon dazu ſchau'n, daß S' in Ord⸗ 
nung kommen.“ 

„Freilich. Darum geh' ich auch jetzt gleich ſelber zum 
Maler, daß er morgen kommt,“ ſagte Mutter Swoboda, 
empfahl ſich nun im Ernſte und verließ das Stübchen 
der ſtrammen Hüterin des Hauſes 

Zum erſtenmal in ihrem langen Eheſtand hatte ſie 
mit ihrem Manne, dem ſie ſich immer willenlos gefügt, 
ernſte Kämpfe zu beſtehen gehabt, ehe er einwilligte, daß 
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die Wohnung neu hergerichtet werden ſollte um Karls 
willen. 

Die Mutterliebe hatte über den Vatergroll den Sieg 
davongetragen. . 

„Wird es denn damit beſſer, wenn wir ihn verſtoßen, 
wie die Welt ihn ausgeſtoßen hat?“ Hundert⸗ und aber⸗ 
hundertmal hatte die Mutter in den zwei Jahren ſo zum 
Vater geſprochen. „Sollen wir ihn in Verzweiflung ver⸗ 
ſinken laſſen, ſo daß er ſich nicht mehr erheben und nie 
wieder ein ehrlicher Menſch werden kann? Er hat ſich 
ſchwer verſündigt, aber er hat dafür auch ſchwer gebüßt; 
dürfen alſo wir, ſeine Eltern, ſtrenger und härter ſein 
als der Richter, der ihm nur zwei Jahre Strafe diktiert 
hat? Können wir ihn ſein ganzes Leben lang weiter 
leiden und weiter büßen laſſen? — Nein, Vater, es iſt 
unſer Kind, unſer armes Kind, und wenn wir ihm nicht 
die Hand reichen, daß er ſich daran halten kann — wer 
ſollte es denn ſonſt thun? Oder willſt du, Vater, daß 
er — von uns verleugnet — wirklich ſchlecht wird, weil 
er's ja werden müßt', wenn alles ſich mit Abſcheu von 
ihm wendet? Das kann nicht ſein, das darf nicht ſein! 
Wenn das dein Ernſt wär', Vater, wär's mir lieber, ich 
hätt' kein Kind geboren.“ 
Die Mutterliebe ließ die ſchlichte Frau, die kaum not⸗ 
dürftig leſen konnte, die Beredſamkeit eines Apoſtels 
finden und damit den Zorn des ſtrengen Vaters unter⸗ 
wühlen, ſein Herz dem Mitleid öffnen, endlich auch der 
Vergebung fähig werden, nur daß er das nicht zugeſtehen 
wollte, aus Furcht, im Kreiſe der Seinigen das Anſehen 
zu verlieren, wenn er bei ſeinen ſtarren Grundſätzen von 
Ehre für einen Verbrecher, ob derſelbe auch ſchwer gebüßt, 
Erbarmen und Verzeihung fände. 

Er geſtand das alſo nicht zu; aber er ließ es doch 
ſchweigend geſchehen, daß zu Ehren der Rückkehr des ver⸗ 
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lorenen Sohnes das Haus zu feſtlichem Empfange ge: 
ſchmückt ſein ſollte. 

Seit langem hatte die Mutter zu dieſem Zwecke heim⸗ 
lich Kreuzer um Kreuzer zurückgelegt, ſtill von dem Wieder⸗ 
ſehen mit dem ſchönen Lieblingsſohne träumend, ehe ſie 
in letzter Stunde erſt ihre Träume ſiegreich zur Verwirk⸗ 
lichung bringen konnte. 

Aber auch eine andere, die ihr unterdeſſen mehr und 
mehr ans Herz gewachſen war, hatte von ihrem kargen 
Wochenlohne jeden Samstag abend eine Kleinigkeit zurück⸗ 
gelegt, um Karl bei ſeiner Heimkehr eine kleine Freude 
zu bereiten: Toni Keller. In einer feinen Blumenhand⸗ 
lung wollte ſie einen Strauß der ſchönſten Roſen kaufen, 
die ihm bekunden ſollten, daß ſie ſeiner ſtets in Liebe 
gedacht. 

Sie war auch ganz Feuer und Flamme, als ſie erfuhr, 
was ſeine Mutter ſo lange ſtill geplant, und eifrig erbot 
ſie ſich zur Mithilfe bei der Verſchönerung der Wohnung. 

Dieſe nahm einige Tage in Anſpruch, während welcher 
Zeit Lina und der Vater auswärts ſchlafen mußten. 

Mit Aufbietung ihrer ganzen Willenskraft war es 
Mutter Swoboda gelungen, ihre verfallenen Kräfte ſo 
weit aufzuſtacheln, daß ſie dem energiſchen Proteſte Linas 
zum Trotz die Zimmerböden ſelber mit dem Lackanſtrich 
bepinſelte. Es war ein anſtrengendes, mühſeliges, lang: 
wieriges Geſchäft geweſen und hatte ſie weit ärger mit⸗ 
genommen, als ſie es gedacht. Dennoch gönnte ſie ſich 
keine Ruhe. Unterſtützt von Lina und der mittlerweile 
aus der Schokoladenfabrik heimgekehrten Toni ſchob ſie 
am Freitag abend die ſorgfältig von Farbenſpritzern, 
Staub und Spinnweben gereinigten Möbel wieder an ihre 
altgewohnten Plätze, und endlich war in der nun thatſäch⸗ 
lich noch einmal ſo hübſchen und gemütlichen Wohnung 
alles ſo weit fertig, daß nur noch die friſchgewaſchenen 
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Spitzengardinen an den Fenſtern, ſowie die Bilder an 
den Wänden zu befeſtigen waren, eine Arbeit, die ſie den 
beiden Mädchen überlaſſen mußte. Sie ſelber wollte noch 
die Einkäufe für das Backwerk, das morgen, als am Bor: 
abend des Feſttages, hergeſtellt werden mußte, beſorgen. 

Eine Stunde ſpäter kam die Greiſin mit dem ſchwer⸗ 
beladenen, großen Korbe keuchend und in Schweiß gebadet 
zurück. 

Das rührte wohl zumeiſt von der erſchlaffenden, zur 
Unerträglichkeit geſtiegenen Schwüle her, die ſeit vielen 
Tagen herrſchte: der Frühling war dieſes Jahr ſo drückend 
heiß, daß auch die Abende keine Erquickung brachten, nur 
erhöhte Mattigkeit, die bleiſchwer auf den Gliedern lag 
und das Gemüt mit dumpfem Druck belaſtete. | 

Der Himmel wies ein eintöniges, fahles Blau ohne 
Wolkenbildung auf, die Luft — von keinem Windhauche 
bewegt — ſchien glühend, und die Bäume ſchienen vor: 
zeitig verwelkt, ſo trocken und matt und grau vom Staube 
hingen die Blätter herab. 

Endlich, um Sonnenuntergang herum, ſtiegen Wolken 
auf und verfinſterten teilweiſe das. Firmament. Allein 
ſie brachten den erſehnten Regen nicht. Sie ballten ſich 
nur zuſammen und kamen von Südweſten her langſam 
an die Stadt heran. 

Eine halbe Stunde ſpäter — die Sonne war eben am 
Horizont verſunken, die Welt aber noch lange tageshell — 
nahm der Himmel ein ſeltſames, ja unheimliches Aus— 
ſehen an: grau in Grau gehalten, hoben ſich auf dieſem 
Untergrunde große, gelblichweiße Hagelwolken mit hell— 
ſchimmernden Rändern ab, Wolken, die zu wallen und zu 
dampfen ſchienen, gärten und woben, als brauten ſie Unheil 
für die Menſchen da unten in der Millionenſtadt. Sie 
zogen jedoch über ſie hinweg, um in der blühenden länd— 
lichen Umgebung ihr Zerſtörungswerk zu beginnen. 
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Die verſchmachtete Stadt ſelbſt bekam nicht einen Tropfen 
Regen und keine Abkühlung. 

Bei Mutter Swoboda wollte ſich das Keuchen auch 
dann nicht legen, als ſie den gewichtigen Einkaufskorb in 
der Küche niederſtellte. Sie ſah beſorgniserregend aus: 
ihr verſchrumpftes, ſonſt immer pergamentartig blaſſes 
Antlitz glühte, die Zunge klebte ihr am Gaumen, und die 
Glieder verſagten ihr den Dienſt. Faſt ſchien es, als 
müßte ſie einem Hitzſchlage erliegen. 

Sie ſchleppte ſich mit Anſtrengung ins Zimmer, ſank 
ſchwer auf einen Stuhl und ſtöhnte leiſe. 

„Um Gottes willen, Mutter!“ rief erſchreckt die Tochter. 
Sie hatte eben das letzte Bild über ihrem Bette befeſtigt 
und flog nun auf die alte Frau zu. „Ich hab' es ja ge⸗ 
ſagt, du plagſt dich zu ſtark, und ich hätt' das nicht leiden 
ſollen, ſchon gar nicht, daß du auch noch zum Kaufmann 
gehſt und dich ſo abſchleppſt. Aber haſt du dir was drein⸗ 
reden laſſen? Nein. Alle meine Worte waren umſonſt. Mut⸗ 
ter — Jeſus Maria! Mutterl, werd' uns nur nicht krank!“ 

Sie erfaßte die Hände der halb ohnmächtigen Frau 
und blickte ihr in tödlicher Beſorgnis in das brennende 
Geſicht, von dem der Schweiß niederrann. a 

„Es iſt — es iſt nur — die große — Hitz',“ brachte 
die Greiſin mühſam hervor. „Es wird ſchon — wieder 
beſſer — werden.“ 

„Willſt 'was trinken, Mutterl? Vielleicht eine Limo⸗ 
nad'?“ drang Lina bittend in ſie und trocknete mit ihrem 
Taſchentuche das naſſe Antlitz der Mutter. 

Frau Swoboda verneinte ſtumm. Toni aber, nicht 
minder beſorgt als Lina, war ſchon in der Küche draußen, 
um das erfriſchende Getränk zu bereiten. Alsbald damit 
wieder zur Stelle, wurde die alte Frau genötigt, es zu 
ſich zu nehmen, und es verfehlte — für den Augenblick 
wenigſtens — ſeine belebende Wirkung nicht. 
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„Daß der Vater heut' ſo lang nicht kommt!“ ſagte ſie 
nach einer Weile in klagendem Tone. „Es iſt ſchon Acht 
vorbei — wo bleibt er denn ſo lang?“ 

„Aber Mutterl, haſt's denn ſchon vergeſſen? Es war 
ja ausgemacht, daß er heut' auswärts zu Nacht eſſen ſoll,“ 
gab Lina, um ſie aufzuheitern, in munterem Tone zur 
Antwort. „Du weißt's ja, Mutterl, daß in einem Punkt 
die Männer alle gleich ſind: ſie wollen's ſchön haben im 
Haus — o ja; aber wie man's ſchön macht, das wollen 
ſie nicht ſehen. Er hat ja ſo die ganzen Tage her nicht 
wenig gebrummt, daß er aus ſeiner ganzen Ordnung her— 
ausgeworfen worden iſt, aber ich glaub', es war nicht ſo 
ernſt gemeint. Und wenn er heimkommt — gelt, Mutterl, 
der wird Augen machen, wie ſchön es jetzt bei uns iſt?“ 
ſchloß ſie mit einem frohen, ſtolzen Rundblick auf das 
geſchaffene Werk. 

„Hübſch war's ſchon immer da,“ pflichtete Toni eifrig 
bei. „Aber jetzt — rein nicht zum Erkennen, ſo ſchön 
iſt'3.“ 

„Ja, ja,“ ſagte nun auch Mutter Swoboda mit ſtiller, 
tiefer Freude über das veränderte Ausſehen der Wohnung, 
das ihr ureigenſtes Werk war. „Sehr ſchön, ſehr ſchön 
iſt's. Aber,“ wandte ſie ſich bittend an die Tochter, „daß 
du dem Vater nichts ſagſt, Lini, ich ſelber hab' mich auch 
ſo viel dabei geplagt! Hörſt mich? Ich bitt' dich drum: 
der Vater hat mir's ſtrengſtens unterſagt — du weißt's.“ 

„Freilich weiß ich's,“ entgegnete die Tochter und drohte 
der Mutter lächelnd mit dem Finger. „Aber warum warſt 
du denn nachher unfolgſam, du ſchlimmes Mutterl, du?“ 

„Ach, lieber Gott, das verſtehſt du noch nicht, Lini,“ 
gab die alte Frau nun gleichfalls lächelnd zur Antwort; 
es war jedoch ein faſt ſchmerzliches Lächeln, das ihre 
Lippen umſpielte. „Wenn du einmal Kinder haben wirſt, 
Lini,“ fuhr ſie in weichem Tone fort, „dann wirſt du's 


158 Der verlorene Sohn. 


verſtehen. Ich hab' halt auch meinen Teil dran haben 
wollen, für mein unglückliches Kind 'was zu thun, daß 
er's gleich ſieht: er iſt uns ſo lieb geblieben wie vordem, 
eh' er ſo tief ins Unglück geſtürzt iſt. Mein armer, 
armer Karl!“ Ein ſchwerer Seufzer folgte dieſen Worten. 

Eine Weile kämpfte ſie mit ſich, doch es war ſtärker 
als ihr Wille. Was ſie zwei Jahre tief in ſich verſchloſſen, 
was ſie ſo lange ängſtlich vor den anderen verborgen — 
es ſtürmte nun aus ihrer tiefſten Bruſt hervor. 

Sie ſchluchzte gramvoll auf, bedeckte das Geſicht mit 
den zitternden Händen, und unaufhaltſam floß es über 
ihre Lippen. N 

„Mein armer, lieber Bub, wer mir das geſagt hätt', 
daß du mir einmal aus dem Zuchthaus heimkommen wirſt 
ins Vaterhaus! Und Sträflingskleider hat er tragen 
müſſen und einen geſcherten Kopf! Wie wirſt du denn 
nur ausſchau'n, du mein armes Haſcherl? ... Der Schönſte 
war er unter meinen Buben, und er hat's gewußt und 
hat auch Freud' gehabt an ſeinem hübſchen Geſichterl mit 
dem feſchen Schnurrbart und mit die gelockten Haar! ... 
Und jetzt kommt er raſiert und verſchimpft .. . o heilige 
Maria, ſteh mir bei — — werd' ich den Anblick denn 
ertragen können? ... So lang hab' ich den lieben Gott 
gebeten, er ſoll mich dieſen Tag erleben laſſen, aber jetzt, 
wo er ſo nah' is — jetzt graut's mir davor — mir 
graut's, daß ich's nicht ſagen kann. Mein ſchöner, ſtolzer 
Bub, und aus'm Zuchthaus muß er kommen — entſtellt, 
verſchandelt, nicht zum Kennen. Aus'm Zuchthaus! O 
du mein armer, armer, lieber Bub!“ 

Ihre Stimme brach. Sie ſchluchzte in einer Verzweif— 
lung, die ſo ohne Grenzen war, daß es dafür keinen 
Troſt gab, kein Mittel, ſie zu lindern, als den brennen⸗ 
den Thränen, die ihren Augen entſtürzten, freien Lauf 
zu laſſen. | 
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In furchtbarer Erſchütterung warf ſich die Tochter vor 
der leidzerriſſenen Mutter nieder und legte, in Thränen 
ausbrechend, ihr Geſicht in den Schoß der alten Frau, 
mit ihren Armen deren Kniee umklammernd. 

Und beide weinten, weinten faſſungslos — die eine 
um ihr Kind, die andere um die Mutter mit ihrer un⸗ 
ſagbaren Liebe und ihrem unſagbaren Leide. 

Toni ſchlich ſich ſtill hinaus. Der Jammer dieſer 
beiden Frauen, noch mehr der Jammer um den Unglück⸗ 
lichen, den ſie liebte, zerriß ihr treues Herz; allein ſie 
hatte kein Recht, mit dieſen beiden hier zu weinen, und 
darum eilte ſie hinüber in ihre Küche. Dort warf ſie ſich 
auf ihr dürftiges Bett hin, preßte das Antlitz in die Kiſſen 
hinein und überließ ſich ihrem tiefen Schmerze. 

Es ging auf Zehn, und Vater Swoboda mußte nun 
jeden Augenblick nach Hauſe kommen. Auf dem dunklen 
Firmamente flimmerten einzelne Sterne, und aus ſchweren, 
ſchwarzen Wolkenmaſſen lugte die zunehmende Mondſichel 
zur Hälfte wie ein neugieriges Himmelsauge in die Welt. 

Die tödliche Schwüle hatte ein wenig nachgelaſſen; die 
niederſchauernden Hagelwetter, die in der Umgebung ſo 
furchtbar gewütet, hatten der Stadt doch eine Spur von 
einem belebenden Hauche gebracht. 

Mutter Swobodn, des Gatten Heimkehr harrend, ſaß 
in einem Stuhl vor dem offenen Fenſter und blickte, das 
weiße Haupt in die Hand geſtützt, hinauf in die Unend— 
lichkeit, als ſuche ſie dort oben jene Sterne, die auch ihrem 
unglücklichen Sohne in ſein Kerkerfenſter blickten. 

Mehr noch als die unerträgliche Hitze und die Ueber— 
anſtrengung hatte die ſchreckliche Aufregung, Schmerz 
und Erwartungsqual, die zehrende Sehnſucht nach dem 
Wiederſehen und die namenloſe Furcht davor ſie nun ſo 
ſchwach und matt gemacht, daß es ihr ſchien, als löſten 
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ich jetzt ihre letzten Kräfte auf, um fie ſchmerzlos hinüber: 
zuführen in jenes Land, von dannen niemand wiederkehrt. 

Und dieſe eigentümliche Empfindung nahm in ihr 
immer zu, bis ſie ſich ihrer endlich klar bewußt wurde. 

Sie erſchrak darüber ſo heftig, daß ihr die Stimme 
verſagte. Sie wollte ſich erheben, aber es gelang nicht. 
Sie konnte endlich nur mit ganz ſchwachem Tone nach 
ihrer Tochter rufen. 

Lina ſaß am Tiſche, eine brennende Spirituslampe 
vor ſich, mit ihren Schmuckfedern beſchäftigt, war auf den 
Ruf aber ſogleich zur Stelle. 

„Willſt was, Mutterl?“ 

„Ich weiß nicht, Lini, mir wird ſo eigen,“ ſtammelte 
die alte Frau faſt unverſtändlich und mit einem Blicke 
voll Todesangſt. „Ich — ich möcht' ihn aber — doch 
ſo gern — noch ſehen, den — Karl — — daß ich ihn 
— noch einmal — ſegnen kann — und dabei ſein — 
wenn — er kommt — weil der — Vater ihm — ſonſt 


vielleicht — doch — hart begegnet — — und — das ſoll 
er — nicht — der Vater — — er iſt — — ach Jeſus! 
Karl — Karl — — —“ 


Sie taſtete ſich plötzlich mit zitternder Hand nach dem 
Herzen, doch ebenſo plötzlich ſank ſie mit einem ſchwachen 
Aechzen, das mehr ein Hauch war, hintenüber an die 
Stuhllehne, und ihre Arme fielen ſchlaff herab. 

Mit lähmendem Bangen hatte Lina den abgebrochenen 
Worten der Mutter gelauſcht. Nun hallte ihr Entſetzens⸗ 
ſchrei laut durch das Zimmer. 

„Jeſus Maria! Mutter, thu mir das nicht an! Stirb 
mir nur nicht, mein Mutterl! Nicht ſterben — hörſt du, 
Mutterl? Mutter, um Gottes willen, Mutter, ſo gieb doch 
Antwort! Mutter — Mutter — Mutter!“ 

Sie flehte es in herzrührenden Tönen und ſchloß die 
lebloſe Geſtalt mit verzweiflungsvoller Liebe an ihre Bruſt. 
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umſonſt! Die Mutter ſah und hörte nichts mehr, fie 
war für immer ſtill und ſtumm geworden. 

Genau zur ſelben Zeit fuhr Karl Swoboda auf ſeinem 
harten Sträflingslager aus dem erſten Schlafe auf, ge— 
weckt von einer ſanften Berührung ſeiner Wange. 

Er wußte es genau: ihm hatte nicht geträumt, und 
doch war's ihm geweſen, als wäre ſeine alte Mutter an 
ſein Bett ganz leiſe herangetreten, und als hätte ſie ihm 
zärtlich das Geſicht geſtreichelt, ſo wie ſie es zum Gruße 
ſtets gethan, wenn er zur Arbeit gegangen oder nach 
Hauſe gekommen war. 

Nun ſaß er aufrecht da auf ſeinem Strohſack und 
ſchaute betroffen um ſich herum. 

Es war aber beim Scheine der Mondesſichel, der durch 
das vergitterte, hoch oben an der Wand befindliche Fenſter 
hereinfiel, nichts zu ſehen als die Pritſchenlager, darauf 
ſeine übrigen Zellengenoſſen ſchliefen. 

Alſo hatte er doch geträumt? Oder — und ſein Herz 
zog ſich zuſammen — hatte ſich etwas angemeldet? War 
jemand geſtorben? Vielleicht gar die Mutter? Seine 
arme, liebe, alte Mutter? 

Doch nein, das war unmöglich! 

Wie konnte ſie denn ſterben, ohne ihn noch einmal 
geſehen zu haben? Wie ſterben, ohne ihn zu ſegnen? 

Und in der troſtreichen Zuverſicht auf das Wiederſehen 
mit der geliebten Mutter, der er noch Freude machen 
wollte in ſeinem Leben, ſchlief er wieder ein. 


3 


Der Sonntagnachmittag, den Mutter Swoboda mit ſo 
heißer Sehnſucht und doch auch mit ſo tiefem Grauen er— 
wartet hatte, war da, allein das Haus, das ſich zu einem 
Freudenfeſte gerüſtet, war in einen Ort der Trauer um— 
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gewandelt: fie, die es felber fo ſchön geſchmückt, lag nun 
darin im Sarge und ſollte zu Grabe getragen werden. 

Und Toni Keller, die kleine Fabrikarbeiterin, die für 
den heimkehrenden Geliebten auf einen Blumenſtrauß ge- 
ſpart, hatte ftatt deſſen für das vom Munde Abgedarbte 
einen Totenkranz ſür ſeine arme Mutter kaufen müſſen. 

Das ſchwarze Kleid, das die Leiche der alten Frau 
umhüllte, war von kleinen Sträußchen faſt ganz bedeckt. 

Nur die erſtarrten Hände, die auf der Bruſt gefaltet 
lagen, waren ſichtbar und der mit einer ſchwarzen Spitzen⸗ 
haube geſchmückte weißhaarige Kopf mit dem wachsbleichen 
Antlitz, darauf ein Ausdruck erhabenen Friedens thronte. 

Durch die ſchwarz verhüllten Fenſter drang kein Strahl 
des Sonnenlichts herein. Nur die Wachskerzen zu Häupten 
des Sarges warfen ihren rötlichgelben Schein auf das 
im Tod verklärte Angeſicht der alten Frau, auf die 
vielen Blumenkränze, die liebende Herzen der dahingeſchie⸗ 
denen Gattin, Mutter und Freundin dargebracht, und auf 
die Geſtalten der Trauernden, die in ſtillem Gebete die 
Bahre umſtanden. 

Das Haus hatte alle ſeine Bewohner — alt und 
jung — entſendet, um der Toten die letzte Ehre zu 
geben. = 
Aus der anſtoßenden Kammer tönte erſticktes Schluchzen 
heraus; dort weilte die verwaiſte Tochter mit den Schmä: 
gerinnen, dort weilte der gebrochene Gatte mit ſeinen 
älteſten drei Söhnen, deren gerötete Augen von vergoſſenen 
Thränen ſprachen. 

Plötzlich ging eine leiſe Bewegung durch die angeſam— 
melte Menge der Trauergäſte: es war nun an der Zeit, 
den Sarg zu ſchließen, und der Familie gehörten dieſe 
Augenblicke nun zum letzten Abſchied. 

Die anderen alle gingen ſtill hinaus — auch Toni. 

Die Schwiegertöchter waren die erſten, die der Toten 
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zum letztenmal Stirn und Hände küßten. Ihnen folgten 
ihre Männer, hierauf kam Lina. 

Sie ſchrie nicht mehr, ſo wie in jener Nacht, da ihr 
die Mutter tot an die Bruſt geſunken und ſie ſelbſt vor 
Jammer dem Wahnſinn nahe geweſen war. 

Ins tiefſte Herz hineingetroffen, benahm ſie ſich doch 
merkwürdig gefaßt; ſie war ja doch die einzige außer 
Toni, die wußte, warum die Mutter eigentlich geſtorben 
war, und nun, da ſie das Entſetzen über ihren jähen Tod 
überwunden hatte, mußte ſie — ungeachtet ihres eigenen 
Schmerzes ob des unerſetzlichen Verluſtes — doch erkennen, 
daß es für die arme Mutter fo beſſer war: das Schreck— 
liche — den Sohn entſtellt in ſeinem Aeußeren ſchon als 
Ausgeſtoßenen der bürgerlichen Geſellſchaft zu ſehen, war 
ihr erſpart geblieben. 

Während unaufhaltſam ſtille Thränen aus Linas Augen 
floſſen, beugte ſie ſich über die Leiche, küßte ihr mit zit⸗ 
ternden Lippen die kalten Hände und blieb dann eine 
Weile über ſie gebeugt. ö 

In unhörbaren Lauten flüſterte ſie ihr Worte zu, die 
ihr über den eigenen Gram hinüberhelfen ſollten. 

„Für dich iſt es gut ſo, Mutterl, daß du erlöſt wor— 
den biſt, ſo ſchnell und ſanft, bevor du ihn haſt ſehen 
müſſen — deinen armen Karl. Der liebe Gott war gnädig 
gegen dich, daß er zu allem Leid, das hier auf dieſer 
Welt dein Teil war, dich vor dem Allerbitterſten bewahrt 
hat. — Leb wohl, mein liebes Mutterl — wir ſehen 
uns wieder!“ | 

Zum letztenmal prägte fie ſich tief, mit unauslöſchbaren 
Zügen, das Bild der toten Mutter in die Seele ein. 

Der Vater hatte ſeit jener fürchterlichen Stunde am 
Freitag abend, da er in fröhlicher Stimmung heimgekom— 
men war, um die Gefährtin feines Lebens ſtarr und kalt, 
vor ſich zu ſehen, kein Wort geſprochen. Er war damals 
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nur zuſammengeknickt, als hätte ihn ein Blitzſtrahl gefällt. 
Und ſeit dieſem Augenblicke war der Hüne ein gebrochener 
Greis, der die Sprache verlernt zu haben und vor Jammer 
ſtumpfſinnig geworden zu ſein ſchien. 

Seit vierzig Stunden hatte man nicht einen Laut von 
ihm gehört, und jetzt mußten ihn die Söhne von ſeinem 
Sitze in der Kammer emporheben und zu dem Sarge 
führen. 

Nun ſtand er da, und nun erſt war es, als gewänne 
er die Fähigkeit zu denken wieder, und ihn erfaßte plötz⸗ 
lich mit niederſchmetternder Gewalt die ſtarre Größe und 
der fürchterliche Ernſt dieſes Augenblickes; der letzte Ab⸗ 
ſchied von ſeinem Weibe, dem guten Geiſte ſeines Lebens, 
der niemals wieder zu ihm ſprechen, den er nie, nie wieder— 
ſehen ſollte, der heute hinunter ſollte in das Grab ... 
Denn jetzt mußten ſie bald da ſein, dieſe Männer, die den 
Sarg verſchließen würden, und dann kam der Geiſtliche, 
der die Leiche in die Kirche zur Einſegnung führen ſollte, 
und dann die Fahrt, die lange, nach dem Friedhof und 
dann — zuletzt — der Totengräber — — — 

Mit einem rauhen Aufſchrei, der allen anderen das 
Blut erſtarren ließ, warf ſich der alte Mann, der mit 
der wiedergekehrten Klarheit des Geiſtes auch ſeine ganze 
Kraft gewonnen zu haben ſchien, über den Sarg, umklam— 
merte ihn wie mit Eiſenarmen, als wollte er ihn jenen 
anderen, die kommen würden, ihn zu holen, niemals 
überliefern, und ſchluchzte in hilfloſer Verzweiflung. 

„Mutter, Mutter, hör mich doch — ich komm' dir 
nach — hörſt mich? Ich komm' — komm' bald — komm' 
heut' noch — — — wart auf mich — — ich kann nicht 
ohne dich ſein — — Mutter! — Weib — meine Kathi, 
— mein ganzes Glück auf der Welt!“ 

Und ehe ſich deſſen jemand noch verſah, riß er ſich los 
und ſtürzte wie ein Wahnſinniger in die Küche zu dem 
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Tiſche, um die Lade aufzureißen und das große, ſcharf— 
geſchliffene Küchenmeſſer hervorzuholen. 

Im Augenblicke, da er es gegen ſeine Bruſt richtete, 
fielen ihm die Söhne, die ihm raſch gefolgt waren, in 
den Arm, und während er wie ein tobſüchtig Gewordener 
ſchrie, entſpann ſich zwiſchen ihm und ihnen ein wilder 
Kampf um das Meſſer. 

Die Leute auf dem Gange öffneten auf das entſetzliche 
Geſchrei des Alten erſchrocken die Thür und ſahen das 
unheimliche Schauſpiel der um das Leben des plötzlich von 
Rieſenkräften erfüllten Vaters ringenden Söhne. 

Die kleine blonde Toni, die auch darunter war, floh, 
von einem grauenhaften Gedanken gepackt, die Stiege hin: 
unter auf die Straße, und dort ſtand ſie dann an der 
Ecke und harrte ſeiner — des verlorenen Sohnes, der von 
Augenblick zu Augenblick erwartet wurde: die erſten Schritte 
in die Freiheit mußten ihn zu dem Leichenbegängnis ſeiner 
Mutter, die um ſeinetwillen ſo viel gelitten hatte, eben 
noch zurecht kommen laſſen, wenn er Linas Brief, der 
geſtern an ihn abgegangen war, rechtzeitig erhalten hatte. 

Doch nun angeſichts der Raſerei des Vaters fand Toni 
es geraten, Karl abzuhalten, die Wohnung zu betreten. 
Wer mochte wiſſen, was für unfelige Folgen daraus ent: 
ſtehen konnten? 

Mit ihrem ſchwarzen Sonntagskleidchen angethan, einen 
mit ſchwarzen Seidenband geſchmückten Strohhut auf dem 
Kopfe, ſtand ſie erſt wenige Minuten da, als ſie von der 
in die Hauptſtraße führenden Quergaſſe einen Mann heran— 
nahen ſah, deſſen ſcheues, eiliges Weſen ihr auffiel. 

Den Hut tief in die Stirne gedrückt, haſtete er ge— 
ſenkten Kopfes dicht an den Häuſern dahin, als wünſchte 
er ſich vor aller Welt zu verbergen. 

Sie faßte ihn genauer ins Auge, und da ſchien ihr 
zunächſt die Kleidung bekannt: dieſe karierten Beinkleider, 
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das blaue Jackett und die helle Krawatte hatte Karl Swo— 
boda an Sonntagen auch getragen; Gang und Haltung 
des Mannes ſchienen ihr zwar fremd, aber das Geſicht, 
dieſes blaſſe, eingefallene, glattraſierte Geſicht — und 
das Haar ſo kurz, daß der Kopf beinahe auch raſiert er— 
ſchien — er war es! | 

Ein halb unterdrückter Aufſchrei entfuhr ihren in jähem 
Schreck erblaßten Lippen, und ihr Herz zog ſich ſchmerz— 
haft zuſammen. Wie elend ſah er aus — entſtellt, ge: 
demütigt — ein Schatten ſeiner ſelbſt, ſo wie es Mutter 
Swoboda in ihrer Qual befürchtet hatte. Wie gut, daß 
ſie ihn nicht mehr ſehen konnte — ihren Karl! 

Mit raſchen Schritten eilte Toni auf ihn zu. 

Er wollte an ihr vorüberhaſten, ſie aber hielt ihn feſt. 

„Herr Karl!“ rief ſie mit ihrer ſanften Stimme, die 
vor Angſt und Mitleid bebte, daraus aber doch auch die 
Freude und die Liebe klang. „Herr Karl, laufen Sie 
nicht ſo, ich muß Ihnen 'was ſagen.“ 

Zuſammenfahrend war er ſtehen geblieben. Nun über— 
flog ein Freudenſchimmer ſein verhärmtes, von der Kerker— 
luft gebleichtes Geſicht. 

„Sie ſind die erſte, Fräulein Toni, die mir entgegen— 
kommt?“ fragte er bewegt, und ſeine Augen wurden feucht. 
„So haben Sie mich nicht vergeſſen? Und Sie haben 
keinen Abſcheu vor einem Menſchen, der geradeswegs aus 
dem —“ 

„Still!“ fiel ſie ihm, mit krampfhaftem Drucke ſeine 
Hand umfaſſend, ins Wort. „Reden Sie nie mehr da— 
von! Ein neues Leben liegt vor Ihnen, und Gott wird 
mit Ihnen ſein. — Aber,“ unterbrach ſie ſich raſch, „nicht 
deshalb hab' ich hier auf Sie gewartet, ich hab' es nur 
gethan, um Sie zu warnen, jetzt hinaufzugehen. — Herr 
Karl,“ ſie bat es in rührendem Tone, „thun Sie's nicht, 
es könnt' vielleicht ein zweites Unglück geben.“ | 
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„Ein zweites Unglück?“ fragte er erſchrocken. „Was 
iſt denn geſchehen !? 

Nun ſah auch Toni erſchrocken drein. „Ja, wiſſen 
Sie es denn noch nicht? Haben Sie den Brief von Ihrer 
Schweſter nicht bekommen?“ 

„Nichts hab' ich gekriegt, Fräulein Toni. Aber ſo 
ſagen Sie mir doch nur: was iſt denn?“ 

Er fragte es in zunehmender Angſt. 

So grauſam ſchien es ihr, daß fie ihm die Unheils— 
botſchaft künden mußte, daß ihre Augen ſich mit jäh her: 
vorſchießenden Thränen füllten. Und das verriet ihm das 
Allerſchlimmſte. 

„So iſt wer geſtorben?“ brachte er nur mühſam 
hervor. 

Sie nickte wortlos; nur ihre Thränen floßen reich— 
licher. ö 

„Wer?“ heiſchte er mit heiſerem Tone und kreideweißem 
Antlitz. 

„Die Mutter,“ ſchluchzte Toni auf. „Freitag abend 
kurz vor zehn Uhr war's mit ihr plötzlich aus.“ 

Er ſtarrte ſie eine Weile mit ſo großen, leeren Augen 
an, als könnte er das Furchtbare nicht faſſen. Dann hob 
er unwillkürlich die Arme in die Höhe und breitete die 
Hände über den Kopf, als wollte er einen niederſauſenden 
Schlag, der ihn zerſchmettern ſollte, von ſich abwehren. 
Er taumelte an die nahe Wand des Hauſes, davor er 
ſtand. 

Die Mutter tot — die Mutter! Und Freitag abend 
kurz vor Zehn geſtorben! ... So war's doch fie geweſen, 
die ihn damals geweckt, um von ihm Abſchied zu nehmen 
— für immer. Und ihr letzter Gedanke mußte ihm ge— 
golten haben — ihm, dem verlorenen Sohn! 

Ein heiſeres Stöhnen drang aus ſeiner Bruſt, als 
er mit Anſtrengung ſich wieder aufraffte. 
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„Wie iſt fie denn geſtorben?“ fragte er tonlos, mit dem: 
ſelben kreideweißen Geſicht, deſſen Züge ohne Leben ſchienen. 

„Sanft und ſtill,“ ſagte Toni leiſe. „Sie hat eben 
noch mit der Lina geſprochen, dann auf einmal ein 
ſchwacher Seufzer und alles war aus. Kurz vorher,“ fuhr 
ſie fort, „war ich noch drüben bei ihr, und deshalb kann 
ich Ihnen ſagen, Herr Karl: er iſt ihr wohl zu gönnen, 
dieſer ſchnelle Tod. Bis zum letzten Augenblick hat ſie 
Ihrer mit Liebe gedacht — mit einer Liebe, daß man's 
mit Worten gar nicht ſagen kann. Weil Sie wieder heim⸗ 
kommen ſollten, hat ſich die alte Frau ſo ſchwer geplagt, 
um für Sie das ganze Haus ſchön zu machen, und das 
mag ihr wohl auch ſehr viel geſchadet haben. Aber ſie 
hat's thun müſſen — Sie waren ja ihr Liebling!“ 

Sie fühlte ihre Hände heftig in heißer Dankbarkeit 
gedrückt, dann ſetzte Karl ſich entſchloſſen in Bewegung. 

In Angſt lief ſie ihm nach und umklammerte mit ihrer 
kleinen, ſtarken, harten Hand ſeinen Arm. 

„Herr Karl, um Gottes willen,“ flehte ſie ergreifend, 
„gehen Sie nicht hinauf. Der Vater raſt, und Ihre 
Brüder kämpfen mit ihm um das Küchenmeſſer, mit dem 
er ſich das Leben nehmen will, weil er die Mutter nicht 
überleben mag. Wenn er Sie jetzt ſehen ſollte, dann geht 
er vielleicht auf Sie los, weil ja die Mutter Ihretwegen 
geſtorben iſt und — —“ 

Sie unterbrach ſich jäh und hätte ſich am liebſten die 
Zunge abgebiſſen dafür, daß dieſe Worte, welche ihm die 
Wahrheit ſchonungslos enthüllten, ihren Lippen entflohen 
waren. Von wahrer Todesangſt verwirrt, klammerte ſie 
ſich nur noch feſter an ihn. 

„Sie dürfen nicht hinauf, Karl! Thun Sie es nicht 
— thun Sie es mir zuliebe nicht!“ bat ſie mit bitterlichem 
Schluchzen und wollte ihn nach entgegengeſetzter Richtung 
mit ſich fortziehen. 
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Er hatte ihre früheren Worte klar erfaßt: der Vater 
fluchte ihm und wollte ſich an ihm vergreifen, weil er die 
Schuld trug an der Mutter Tod — er, der verlorene 
Sohn. 

Das peitſchte ihn nun auf. 

Er wollte ſich der Wut des Vaters ſtellen und ſich 
glücklich preiſen, wenn jener ihn zu Boden ſtrecken ſollte. 
Was hatte er — der Zuchthäusler — auch den Tod zu 
fürchten? | 

Gewaltſam befreite er ſich von dem Mädchen. „Laſſen 
Sie mich!“ gebot er mit rauher Stimme. „Hindern Sie 
mich nicht länger!“ 

Toni fügte ſich dem herriſchen Gebote. „Gut!“ ſagte 
ſie ergeben. „Aber ich gehe mit,“ ſetzte ſie mit Feſtigkeit 
hinzu. „Ihnen darf nichts geſchehen, Karl — Ihnen ge— 
wiß nicht!“ 

Das Wort klang ihm in den Ohren und gab ihm 
ſpäter noch viel zu denken; für den Augenblick war er von 
anderem eingenommen. 

Unerkannt langte er vor der Thür an und fand den 
Flur voll Menſchen, die alle den beabſichtigten Selbſtmord 
Vater Swobodas erregt beſprachen. Den Söhnen war es 
endlich gelungen, dem Raſenden das Meſſer zu entwinden, 
und der ſanfte Zuſpruch ſeiner Töchter hatte auch ſeinen 
wilden Schmerz beſänftigt. | 

Niemand hätte den bartlofen, blaſſen Menſchen er: 
kannt, der jetzt die Swobodaſche Wohnung betrat. Da ſie 
aber in einem dichten Knäuel lebhaft miteinander ſprachen, 
bemerkte ihn überhaupt keiner. Das Senſationsereignis, 
das nach allen Richtungen hin beſprochen wurde, beherrſchte 
alle gänzlich. 

Toni, die ſich bisher dicht an ſeinen Ferſen gehalten, 
ſchritt Karl nun voraus. Drohte doch noch Gefahr, ſo 
war ſie da, den Geliebten mit ihrem Leibe zu decken. 
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Sie öffnete geräuſchlos die Thür des Sterbezimmers 
und fand die Familie nun wieder um den Sarg herum. 
Doch waren aller Blicke jetzt auf den Vater gerichtet, als 
trauten ſie ſeinem ruhiger gewordenen Schmerze nicht, als 
müßten ſie noch immer eine Wahnſinnsthat verhindern. 
Allein der Alte dachte nicht daran. 

Er kniete ſtill weinend an der Bahre ſeines Weibes, 
die Stirne auf ihre kalten Hände gepreßt, und fand Er: 
gebung in das Schickſal in den Thränen, die er ſeit ſeinen 
Kinderjahren nicht mehr gekannt. 

Alſo fand ihn ſein heimgekehrter Sohn. 

Eine Erſchütterung, ſo mächtig, ſo allgewaltig wie 
eine Naturgewalt, kam über ihn, da er das düſtere Bild 
der in tiefe Trauer gekleideten Geſchwiſter um den greiſen, 
in Schmerz aufgelöſten Vater an dem offenen Sarge der 
geliebten Mutter ſah. 

Er glaubte, daß ſein Herz dabei in Stücke gehen müſſe. 
Aus ſeiner zugeſchnürten Kehle drang der Laut eines 
qualvoll ſchweren Atemzuges, während er — den Hut in 
den gefaltet herabhängenden Händen — zögernd auf der 
Schwelle ſtand. 

Und dieſer fremde Laut ließ alle die Geſchwiſter und 
Schwägerinnen ſich betroffen umſchauen, und — er ſah 
es: alle unterdrückten mit Mühe einen Ausruf ängſtlichen 
Erſtaunens in den jäh erbleichten Angeſichtern, aus Rück⸗ 
ſicht auf den Vater und aus Furcht um ihn, den ſie er⸗ 
kannten. 

Im nächſten Augenblicke winkte ihm die Schweſter mit 
der Hand ab. 

„Geh hinaus!“ gebot ſie ohne Worte. „Verbirg dich 
vor ihm!“ 

Er ſchüttelte ſtumm den Kopf. 

Die kleine Toni hingegen ſtand vor ihm in einer Weiſe 
da, als wollte ſie damit ſagen: „Es kann ja doch nur 
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an mich kommen — ich nehme auf mich, was ihn be— 
droht.“ 

Die Schweſter winkte ſtärker, mit finſterem Geſicht, 
und die Brüder nickten mit düſterem Ernſt dazu: „Geh — 
geh! Auf ſpäter!“ 

Es war dabei ganz ſtill im Zimmer, und das mochte 
dem Vater auffallen. Er richtete plötzlich den Kopf em⸗ 
por, ſchaute fragend in die Runde und ſah den blaſſen 
jungen Mann mit den erſchütterten Mienen, dem glatt 
raſierten Geſicht und dem kurzgeſchorenen Kopfe auf der 
Schwelle. Was wollte der? Wer war das nur? 

Und warum zuckte jener, da ſein Blick ihn traf, zu: 
ſammen? Und warum ſank er nun, ihm von weitem die 
gefalteten Hände flehend entgegengeſtreckt, auf die Kniee 
— ſtumm, demütig, als wäre er gefaßt auf jedes Schick⸗ 
ſal, als lege er ſein Leben in des Alten Hand? 

Hatte nicht ſchon einmal jemand ſo vor ihm gekniet? 
Nein, anders: mehr in Verzweiflung, als ſo — ſo ſtill 
ergeben wie ein Opfer, das ſich ſelbſt zum Opfer bringt. 
Damals, als man ihn fortführte — ihn — den ver— 
lorenen Sohn — in das Gefängnis? ... 

Und jetzt erkannte er den entſtellten Menſchen. 

Das alſo war ſein Sohn! So ſah er jetzt aus, und 
ſo kam er wieder — ſein ſtattlich ſchöner Sohn, der 
Mutter ganzer Stolz! 

Der Alte fuhr ſich mit der ſchwieligen Hand über 
Stirn und Augen, als wollte er ein Blendwerk verſcheuchen, 
dann erhob er ſich langſam. 

In ſeine rotgeweinten Augen, die wieder ſtarr an 
Karl hingen, kam ein Ausdruck milder Wehmut, ſanften 
Mitleids, ſehnenden Verlangens — ein Ausdruck, der den 
anderen, die ihn in ängſtlicher Spannung beobachteten, 
nichts Schlimmes verhieß. 

Plötzlich ſtürzte er, im Innerſten erſchüttert, auf den 
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knieenden Sohn zu, hob ihn empor und ſchloß ihn ſchluch— 
zend in die Arme. 

„Um ihretwillen“ — er deutete auf ſein totes Weib 
— „)ſei dir verziehen! Sie hat dich mir, ſolang fie lebte, 
als heiliges Vermächtnis ans Herz gelegt — darum: will— 
kommen, Sohn, in meinem Hauſe! Es iſt wieder das 
deine.“ 

Karl nahm ſein gewohntes Handwerk als Maſchinen⸗ 
ſchloſſer bei ſeinem früheren Herrn wieder auf und führte 
ſchon im nächſten Jahre ſeine treue Toni zum Altar. Als 
wieder ein Jahr ſpäter Lina ihren Ferdinand heiratete 
und in einen anderen Stadtteil zog, wo ihr Mann einen 
hübſchen Laden für ſeinen Gemiſchtwarenhandel gemietet 
hatte, beſtand der Vater, der die alte, liebe Wohnung, 
darin ſein Weib geſtorben war, nicht verlaſſen wollte, 
darauf, daß Karl und Toni bei ihm wohnen müßten, ein 
Wunſch, dem ſie mit Freuden nachkamen. 

Dort leben ſie, umgeben von drei kleinen Mädchen, die 
alle genau ſo zart und zierlich wie die blonde Mutter ſind. 

Der Großvater läßt ſich's nicht nehmen, daß ſeine 
Enkelinnen die ganzen Ebenbilder ſeines unvergeßlichen 
Weibes ſind, und ſein Sohn läßt's gelten, Toni iſt ja 
in allem und jedem ganz wie ſein liebes totes Mutterl 
geartet: ſo ſanft, ſo ſelbſtlos und ſo opferfreudig, ſo lieb, 
der gute Genius ſeines Lebens, die ihn zu einem Manne 
gemacht, der Selbſtvertrauen und Selbſtachtung wieder 
gewonnen hat und auch die Wertſchätzung der Menſchen. 
Alle, die ihn kennen, müſſen zugeben, daß ſein alter Vater 
ein Recht hat, ſtolz zu ſein auf Karl, in dem er einſt 
mit vielem Weh ſeinen verlorenen Sohn hatte ſehen müſſen. 
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ls im Jahre 1846 in Deutſchland, und zwar in 

Preußen, Bayern und Oeſterreich, die erſten ſtaatlichen 
Telegraphenlinien eingerichtet wurden, gab es Leute ge— 
nug, die darob bedenklich die Köpfe ſchüttelten, Spötter, 
die dem Unternehmen ein völliges Fiasko vorherſagten, 
und ſogar entſchiedene Feinde des Telegraphen, der nicht 
nur ihre beſonderen Intereſſen ſchädigte, ſondern nach 
ihrer Meinung auch in politiſcher, ſozialer, religiöſer, 
geſellſchaftlicher und ſonſtiger Hinſicht die unheilvollſten 
Folgen haben mußte. | 

Dieſe Feinde des Telegraphen find ausgeſtorben und, 
wie alle Feinde des Fortſchrittes, der wohlverdienten Ver: 
geſſenheit anheimgefallen. Der Telegraph aber hat ſieg— 
reich ſein gewaltiges Netz über die ganze Erde ausgeſpannt. 
Nicht himmelhohe Gebirge, nicht die endloſe Wüſte, nicht 
die tiefſten Ozeane haben ihn aufgehalten. Ueberall hat 
er ſeine völkerverbindenden Drähte gezogen, und als 
man im Jahre 1896 das fünfzigjährige Jubiläum des 
Telegraphen in Deutſchland feierte, beſaß dieſer 600,000 
Kilometer Leitungen, davon 38,000 Kilometer Kabel, und 
132,000 Telegraphenapparate. Die Länge ſämtlicher Tele— 
graphenleitungen der Erde betrug 5,423,099 Kilometer, 
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das heißt 134mal den Umfang der Erde, die Länge der 
unterſeeiſchen Kabel 252,000 Kilometer, alſo rund ſechs⸗ 
mal ſo viel wie der Umfang des Aequators. Es wurden 
in dem genannten Jahre von rund 80,000 Telegraphen⸗ 
bureaus über 351 Millionen Telegramme befördert. Seit— 
dem ſind dieſe Zahlen noch größer geworden. 

Und damit nicht genug. Vielleicht ſtehen wir vor einer 
allgemeinen Umwälzung des telegraphiſchen Verkehrs, deren 
Einfluß auf alle Verhältniſſe des modernen Lebens von 
unabſehbaren Folgen begleitet ſein würde. Man hat die f 
Möglichkeit einer drahtloſen Telegraphie ins Auge zu 
faſſen begonnen, und überall werden in dieſer Hinſicht 
Verſuche gemacht, von denen die des Italieners Marconi 
bereits gute Erfolge gehabt haben ſollen. Es ſind zwar 
bis jetzt nur mehr oder minder gelungene Verſuche, 
aber die Erfindungen drängen heutzutage einander, und 
wer weiß, wie bald eine neue Verbeſſerung der drahtloſen 
Telegraphie dieſe praktiſch allgemein brauchbar und zur 
Alleinherrſcherin im Reiche des Verkehrs macht! 

Und welcher Vorteil wäre es, der Millionen Stangen, 
des Drahtes und der Kabel entbehren zu können, deren 
Anlage ſo gewaltige Summen verſchlingt und deren Er— 
haltung gegenüber ſo vielen ſie auch jetzt noch bedrohenden 
Feinden nicht minder koſtſpielig iſt. 

Aber was für Feinde hat denn heutzutage der erdum— 
ſpannende Draht? Nun, unter den Bewohnern ziviliſierter 
Länder natürlich keinen mehr, aber unter den unwiſſenden 
und abergläubiſchen Eingeborenen Afrikas, Aſiens, Auſtra⸗ 
liens und Amerikas gab es deren bis in die neueſte Zeit 
genug. Dazu kommen die Schädigungen durch die Natur— 
kräfte, „denn die Elemente haſſen das Gebild aus Menſchen— 
hand“, und nicht zuletzt durch Tiere. 

Mit dieſen Feinden des Telegraphen wollen wir uns 
in den folgenden Zeilen einmal etwas näher beſchäftigen. 


Ein Büffel reibt sich an einer Celegraphenstange, 
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Daß Wirbelſtürme, Erdbeben, vulkaniſche Ausbrüche, 
große Ueberſchwemmungen, Schneebruch u. ſ. w. oft die 
Leitungen zerſtören, daß das Meerwaſſer die Kabel mit 
der Zeit zernagt, die Wellen ſie auf den Felſen zerſcheuern, 
iſt allgemein bekannt; es genügt hier die einfache Erwäh⸗ 
nung der Thatſache. Intereſſanter aber iſt, was man in 
außereuropäiſchen Ländern mit menſchlichen Feinden des 
Telegraphen für Erfahrungen machte. Die nordameri⸗ 
kaniſchen Indianer hieben früher mit Vorliebe die Stangen 
um, was jetzt aufgehört hat; in Auſtralien, in Afrika, 
in Südamerika iſt es an manchen Orten nötig, die Häupt— 
linge der Eingeborenen dafür zu bezahlen, daß die Lei— 
tungen unbeſchädigt bleiben; in Indien iſt es vorgefom: 
men, daß Kulis Stücke aus Kabeln, da, wo dieſe in die 
Flüſſe oder in die See eintraten, herausſchnitten und ſie 
aus Aberglauben in die Erde einpflanzten; und in China 
pflegten die habgierigen Zopfträger den Draht zu ſtehlen, 
um Nägel daraus zu machen. Dergleichen Vorkommniſſe 
gehören jedoch jetzt zu den Seltenheiten. 

Alltäglich ſind dagegen in weniger kultivierten Land— 
ſtrichen Beſchädigungen der Telegraphenlinien durch Tiere. 
Da ſind in erſter Reihe die Büffel zu nennen. Sie 
haben es vornehmlich auf die Telegraphenſtangen abgeſehen 
und werfen ſie oft kilometerweit um, nicht etwa aus an— 
geborener Bosheit oder aus Kulturfeindlichkeit, ſondern 
ſozuſagen in Ausübung eines unſchuldigen Vergnügens. 
Sie ſcheinen ihm nämlich die geeignetſten Gegenſtände, 
um ſich daran zu reiben, und es iſt im Grunde nicht ſeine 
Schuld, wenn die Stangen häufig dabei umfallen. Warum 
ſind ſie nicht ſtärker? 

Es würde vermutlich nichts genützt haben, den Büffeln 
eine fachmänniſche Erklärung darüber zu geben, weshalb 
man aus Zweckmäßigkeitsgründen anderer Art die Tele: 
graphenſtangen nicht ſo ſtark machen kann, daß fie auch 
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einem Büffel ſtandhalten; und ſo kam ein Schlaukopf 
darauf, den Tieren ihr Vergnügen zu verleiden, indem 
er den unteren Teil der Stangen mit Nägeln ſpickte, deren 
Spitzen ein paar Centimeter weit herausſtanden. Aber 
ach, irren iſt menſchlich! Die Büffel, deren dicker zottiger 
Pelz und dicke Haut außergewöhnliche Reizmittel erfordern, 
fanden gerade die mit Nägeln bewehrten Stangen am an- 
genehmſten. 

Es giebt aber noch genug andere Feinde. Ganz kürz— 
lich erſt berichteten amerikaniſche Blätter, daß eine neue 
Linie im nördlichen Teile des Staates Maine fortgeſetzt 
von dem in den dortigen Wäldern lebenden ſchwarzen 
Bären beſchädigt werde. Und zwar hat es Meiſter 
Braun ſeltſamerweiſe auf die Iſolatoren aus Porzellan 
abgeſehen und läßt es ſich nicht nehmen, die Stangen zu 
erklimmen und die Iſolatoren abzubeißen. Da dieſe eine 
ſelbſt für Bären ſchlecht verdauliche und keineswegs an⸗ 
genehm ſchmeckende Speiſe bilden, fo iſt dieſe Liel haberei 
des Meiſters Petz, über die man auch in Norwegen und 
Rußland zu klagen hat, nur folgendermaßen zu erklären. 
Der Bär hält das Geräuſch der Stangen und Drähte im 
Winde für das Summen von Bienenſchwärmen, die ſich 
nach ſeiner Meinung nebſt ihren von ihm ſehr geſchätzten 
Honigvorräten im Inneren der Stangen befinden müſſen. 
Er folgt dem Urſprung des Summens bis hinauf zu den 
Drähten und richtet nun ſeine Angriffe dagegen, um, 
wie er meint, zu dem leckeren Honig zu gelangen. 

Er iſt ein Opfer des Wahnes, gerade wie der Specht, 
der ſich ebenfalls durch das ſummende Geräuſch der Tele— 
graphenſtangen verleiten läßt, Inſekten darin zu vermuten, 
und große Löcher in die Stangen hackt, um zu der er— 
ſehnten Beute zu gelangen. So beſchädigte Stangen brechen 
dann natürlich bei dem nächſten ſtärkeren Winde leicht 
um. Beſonders eifrig in dieſer Hinſicht iſt der große 
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norwegiſche Buntſpecht, der nicht eher ruht, als bis er 
an der anderen Seite durch iſt. Er wird dadurch zu einem 
argen Feinde des Telegraphen. 

Nicht beſſer treibt es ein amerikaniſcher Vetter von 
ihm, der Sammelſpecht. Dieſe von Kalifornien bis Mexiko 
vorkommenden Vögel beſchäftigen ſich im Herbſte ſehr eifrig 
damit, kleine Löcher in die Rinde der Eichen und Fichten 
zu bohren und in ihnen Eicheln für den Winter aufzu⸗ 
ſparen. Einen ähnlichen Inſtinkt hat man kürzlich bei 
derſelben oder einer nahe verwandten Art von Sammel— 
ſpecht beobachtet, der in den Küſtenländern Nordamerikas 
zum Meeresſtrande fliegt, um eine Art Napf- oder Schlüſſel⸗ 
ſchnecke (Petella) zu ſammeln, die er in ein vorher ge⸗ 
bohrtes Loch eines Baumſtammes einkeilt, um ſich ihrer 
in gegebener Zeit als einer leckeren und fetten Nahrung 
zu bedienen. Er meißelt dann ein neues Loch und fliegt 
davon, um für dasſelbe eine paſſende Napfſchnecke zu 
holen. Die Wahl iſt ſehr raffiniert, denn dieſe Meeres⸗ 
ſchnecken, die nicht nur in Feuerland, ſondern auch an 
den Küſten Hollands und Englands gern von den Menſchen 
verſpeiſt werden, ſind ſehr zählebig und bleiben in den 
Holzlöchern wahrſcheinlich ſo lange am Leben, bis es den 
Feinſchmeckern, die ſie einſammeln, gefällt, ſie zu ver⸗ 
ſpeiſen. Seit kurzem haben nun die klugen Spechte 
gefunden, daß ſich die trockenen, glatten Telegraphen⸗ 
ſtangen noch weit beſſer zur Anlage ihrer Vorratskammern 
eignen als lebende Bäume, wie die Telegraphengeſell⸗ 
ſchaften zu ihrem Schaden erfahren haben. 

In Oſtafrika ſind es die Giraffen, die unſeren 
Telegraphenbeamten das Leben ſauer machen. Die ge: 
waltigen Tiere reichen mit ihrem Kopfe über die Drähte 
hinaus und laufen, durch die Erfahrung noch nicht ges 
nügend gewitzigt, oft dagegen an. 

Die von der Reichstelegraphenverwaltung in Deutſch— 
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Oſtafrika hergeſtellte erſte oberirdiſche Telegraphenlinie von 
Bagamoyo nach Tanga wurde bereits während der Bau— 
ausführung wiederholt durch Giraffen beſchädigt. Die 
erſte Beſchädigung beſtand darin, daß unweit des Dorfes 
Karabaka eine der Stangen abgebrochen und zu beiden 
Seiten je drei Stangen verbogen waren. Außerdem 
war der Leitungsdraht (Gußſtahldraht von 4 Millimeter 
Durchmeſſer) von dieſen ſieben Stangen heruntergeriſſen, 
ohne einen Bruch erlitten zu haben. Eine zweite Be: 
ſchädigung fand ebenfalls in der Nähe von Karabaka, 
einige Kilometer nördlich der erſten Beſchädigungsſtelle, 
ſtatt, und es ergab ſich, daß vier Stangen verbogen oder 
ſchief gedrückt, bei drei folgenden Stangen der Leitungs⸗ 
draht mehrfach durchgeriſſen, in einen Knäuel zuſammen⸗ 
gewirrt und ein Stück landeinwärts geſchleppt worden 
war. Die Stangen mußten in beiden Fällen zum Teil 
durch neue erſetzt, der Draht erneuert und neu reguliert 
werden. Wie durch Nachfragen feſtgeſtellt worden iſt, 
kommen die Giraffen in jener Gegend ab und zu aus 
dem Inneren zur Küſte, in deren Nähe die Telegraphen: 
linie im allgemeinen angelegt iſt, und laufen, da ſie 
größer ſind als der Abſtand der Leitung von der Erde, 
bei ihren Zügen gegen den Leitungsdraht. Die Giraffen 
bilden mithin eine ernſte Gefahr für die Telegraphen⸗ 
anlagen. Dieſe Gefahr wird natürlich um ſo größer, je 
weiter der Telegraph von der Küſte aus nach dem Inneren 
zu fortſchreitet. 

Auch der kluge Elefant gehört zu den Feinden des 
Telegraphen, indem er in Indien oft Hunderte von Stangen 
mit feinem Rüſſel aus der Erde herausreißt. Als Ariſto— 
krat unter den Tieren leitet ihn dabei nicht Gier nach 
Beute, wie den Bären, oder philifterhafter Spar- und 
Sammeltrieb, wie beim Sammelſpecht, ſondern ritterliches 
Sportbedürfnis. Er hat öfters den Trieb, auf fröhliche 
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und unterhaltende Weiſe ſich ſeines Kraftüberſchuſſes zu 
entledigen, und findet, daß Telegraphenſtangen dafür höchſt 
geeignete Objekte ſind. Wenn er gerade einmal ſeinen 
luſtigen Tag hat, richtet er durch Ausreißen der Stangen 
beträchtlichen Schaden an. Glücklicherweiſe iſt er im all⸗ 
gemeinen ein ernſtes und würdiges Tier, und ſolche An⸗ 
fälle knabenhaften Uebermutes zeigen ſich bei ihm nur 
gelegentlich. 

Ameiſen ſind, verglichen mit den oben genannten 
großen Vierfüßlern und ſelbſt mit dem Specht, nur winzige 
Zwerge und doch in tropiſchen Ländern weit gefährlichere 
Feinde, als alle anderen zuſammengenommen. Beſonders 
die fürchterlichen weißen Ameiſen, die Termiten, deren 
Freßwerkzeuge nur Eiſen, Stein und Glas verſchont, wer⸗ 
den mit den Telegraphenſtangen in unglaublich kurzer 
Zeit fertig. Das Beſtehen des großen auſtraliſchen Ueber— 
landtelegraphen war eine Zeitlang durch ihre Angriffe 
völlig in Frage geſtellt, bis man durch mit Kreoſotöl ge: 
tränkte Stangen oder Pfähle aus Eiſen ihrer Zerſtörungs⸗ 
wut ein Ziel ſetzte. Aus dem gleichen Grunde beſtehen 
in Deutſch⸗Oſtafrika alle Telegraphenſtangen aus ſtählernen 
Mannesmannröhren. 

Wer aber würde glauben, daß ſogar die kleine Spinne 
im ſtande wäre, den elektriſchen Strom zu unterbrechen 
und dadurch den armen Telegraphiſten Aergernis zu be— 
reiten? Und dennoch iſt dem ſo. Unlängſt berichtete 
man aus Japan, daß es dort bisweilen nicht möglich ſei, 
den elektriſchen Draht zur Beförderung von Depeſchen zu 
benutzen, ſobald die Spinne den Draht in den Bereich 
ihrer induſtriellen Thätigkeit gezogen habe. Dieſe Tier⸗ 
chen benutzen zur Befeſtigung ihrer zarten Gewebe nicht 
nur die Aeſte der Bäume und Sträucher, ſondern fie ver: 
wenden auch die verhältnismäßig niederen Telegraphen— 
ſtangen und -drähte, die Iſolatoren und den Erdboden 
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als Stützpunkte, ſo daß die Netze, wenn ſie vom fallenden 
Tau befeuchtet worden ſind, als vortreffliche Leiter dienen, 
indem ſie den elektriſchen Strom der Erde zuführen und 
dadurch die Linien außer Dienſt ſetzen. Wohl hat man 
in Japan bald nach Entdeckung dieſes eigentümlichen 
Hinderniſſes des allgemeinen Verkehrs auch daran gedacht, 
den kleinen achtbeinigen Widerſacher durch das geeignetſte 
Mittel von ſeiner Lieblingsneigung abzubringen. Mit 
Bambusbeſen bewaffnete Arbeiter wurden ausgeſandt, die 
Telegraphendrähte und ⸗pfähle von den läſtigen Geweben 
zu befreien. Doch die kleinen Arbeiterinnen zeigten ſich 
weit thätiger in der Reparatur ihrer Netze als die Beſen 
im Zerſtören derſelben, und fo iſt die Frage ihrer Bes 
kämpfung noch nicht befriedigend gelöſt. 

Unempfindlicher als Oberleitungen gegen ſchädigende 
Einflüſſe aller Art find naturgemäß die Fluß: oder Meer: 
kabel. Nur da, wo ſie ins Waſſer ein⸗ oder austreten, 
bieten ſie Angriffen von außen eine günſtige Gelegenheit, 
aber auch ſie haben im Tierreich ihre Feinde bis hinunter 
in die größten Tiefen. Selbſt ihre dicke Umhüllung von 
Hanf und Guttapercha ſchützt ſie nicht. Eine gewiſſe Art 
von Waſſeraſſeln (Limnoria) nagt die Schutzhüllen 
durch und legt den Draht bloß, jo daß die Elektricität 
ins Waſſer entweicht; auch Fiſche beißen häufig in die 
Kabel und beſchädigen ſie ſchwer. Bei der Legung des 
Kabels von Para nach Cayenne kam zum Beiſpiel ein 
ſolcher Fall vor. Das Kabel, kaum verſenkt, verſagte 
plötzlich, und als man es heraufholte, fand man mehrere 
ſchadhafte Stellen, in denen abgebrochene Fiſchzähne ſteckten. 
Auch anderwärts hat man ähnliche Erfahrungen gemacht, 
und man ſchreibt derartige Beſchädigungen hauptſächlich 
auf Rechnung des Sägefiſches. Was dieſen haifiſch⸗ 
artigen Rochen eigentlich zu ſeinen Feindſeligkeiten gegen 
die harmloſen Kabel anreizt, wiſſen wir nicht, da wir 
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weder über die Lebensweiſe, noch das Seelenleben dieſes 
Meerungetüms genügend unterrichtet ſind. 

Daß Walfiſche ſich zuweilen in Kabel verwickeln und 
es unterbrechen, iſt bekannt. Der berühmteſte Fall dieſer 
Art kam im Perſiſchen Meerbuſen vor. Das Kabelſchiff, 
das die Ausbeſſerungsarbeiten vorzunehmen hatte, brachte 
mit der beſchädigten Kabelſtrecke zugleich den toten Körper 
des Attentäters, eines ſtattlichen Wales, an die Oberfläche. 
Doch iſt bei ſolchen zufälligen Vorkommniſſen der Wal 
der leidende Teil, und wir haben keine Berechtigung, ihn 
unter die Feinde des Telegraphen zu zählen. 

Auch ohne ihn iſt die Reihe ſtattlich genug, und die 
Telegraphenbehörden und ⸗geſellſchaften aller Länder wiſſen 
davon zu erzählen, wieviel Mühe und Koſten es alljähr⸗ 
lich erfordert, die Angriffe dieſer Feinde abzuwehren, die 
durch ſie erlittenen Schäden auszubeſſern und die großen 
Weltlinien in möglichſt ungeſtörter Thätigkeit zu erhalten. 
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IV. Eheschliessung und eheliche Gemeinschaft. 


D. Ehe ſoll auf dem völlig freien, unbeeinflußten Ent⸗ 
ſchluſſe zweier Perſonen begründet ſein, daher hält das 
B. G. B. die Heiratsvermittelung als Gewerbe nicht für 
moraliſch und erklärt das Verſprechen eines Lohnes für 
den Nachweis der Gelegenheit oder für die Vermittelung 
einer Ehe für nicht verbindlich. Eine ſogenannte Pro: 
viſion für Heiratsvermittler iſt alſo ſeitens dieſer Leute 
nicht einklagbar. Wer aber einmal eine Belohnung für 
eine Heiratsvermittelung gezahlt hat, kann ſie ebenſowenig 
zurückfordern. 

Die Ehe iſt anzuſehen als ein Vertrag zwiſchen zwei 
Perſonen, und zwar als ein Vertrag von ganz befonderer. 
Bedeutung für die Vertragſchließenden ſelbſt wie für den 
Staat, deſſen Grundlagen auf der Ehe beruhen. Die 
Eheſchließung erfolgt rechtlich vor dem zuſtändigen Standes⸗ 
beamten, in Gegenwart von zwei Zeugen, durch die Er— 
klärung der Verlobten, daß ſie die Ehe miteinander ein— 
gehen wollen. 

Der Schließung der Ehe ſoll ein Aufgebot voraus— 
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gehen, das heißt die öffentliche Bekanntmachung der That⸗ 
ſache, daß die der Perſon nach bezeichneten Verlobten be⸗ 
abſichtigen, die Ehe miteinander einzugehen. Doch kann 
dieſes Aufgebot unterbleiben, wenn die lebensgefährliche 
Erkrankung eines der Verlobten den Aufſchub der Ehe⸗ 
ſchließung nicht geſtattet. Auch kann Befreiung von dem 
Aufgebot bewilligt werden. 
Sofort nach der Eheſchließung muß die Ehe in das 
Heiratsregiſter eingetragen und den Eheleuten eine Be⸗ 
ſcheinigung darüber erteilt werden. Eine kirchliche Ein⸗ 
ſegnung darf erſt nach Erteilung dieſer Beſcheinigung er: 
folgen. Ein Geiſtlicher, der eine Ehe vorher kirchlich ein— 
ſegnet, wird mit Geldſtrafe oder Gefängnisſtrafe belegt. 
Der Paragraph 46 des Einführungsgeſetzes zum B. G. B. 
beſtimmt jedoch, daß der Geiſtliche nicht ſtrafbar handle, 
wenn er im Falle einer lebensgefährlichen Erkrankung eines 
der Verlobten vor der ſtandesamtlichen Eheſchließung die 
religiöſen Feierlichkeiten der Einſegnung vornimmt. 
Zur Eingehung einer Ehe iſt Ehemündigkeit der Ver⸗ 
lobten erforderlich. Sie wird durch das B. G. B. bei beiden 
Geſchlechtern feſtgeſetzt. Männer können nicht vor Er⸗ 
langung der Volljährigkeit heiraten, ſie müſſen alſo ent⸗ 
weder 21 Jahre alt oder für volljährig erklärt ſein. 
Mädchen können nach Vollendung des 16. Lebensjahres 
heiraten, auch ſchon früher, wenn ihnen die behördliche Er: 
laubnis dazu erteilt wird. Die Genehmigung des Vaters, 
der Mutter oder deſſen, der die betreffende Perſon an 
Kindesſtatt angenommen hat, iſt bei Männern und Frauen 
bis zum zurückgelegten 21. Lebensjahre erforderlich. Die 
früher faſt überall gültige geſetzliche Beſtimmung, daß 
Söhne bis zum 25., Töchter bis zum 24. Jahre der elter⸗ 
lichen Genehmigung zur Heirat bedurften, iſt ſomit zu 
Gunſten der großjährigen Kinder abgeändert worden. 
Wird einem für volljährig erklärten Kinde, das noch nicht 
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21 Jahre alt iſt, die Genehmigung verſagt, ſo kann ſie 
auf ſeinen Antrag durch das Vormundſchaftsgericht erteilt 
werden. 

Hat jedoch ein Standesbeamter die Ehe geſchloſſen, 
ohne den Mangel der Einwilligung zu beachten, ſo iſt 
trotzdem die Ehe gültig, und das Geſetz tritt vor der voll⸗ 
endeten Thatſache zurück. 

Die Nichtigkeit einer geſchloſſenen Ehe aber tritt ein, 
wenn die Vorſchriften über die Form der Eheſchließung 
nicht befolgt worden ſind. Doch kann in ſolchen Fällen 
durch die Länge der Zeit wieder gutgemacht werden, was 
verſäumt wurde. Wenn nämlich die Ehegatten wenigſtens 
zehn Jahre nach der Eheſchließung miteinander gelebt haben, 
oder im Fall des Todes des einen Teiles mindeſtens drei 
Jahre verfloſſen ſind, ſo wird die Ehe als gültig angeſehen. 

Auch jene Ehe iſt nichtig, bei deren Schließung einer 
der Verlobten „geſchäftsunfähig“ war oder ſich im Zu: 
ſtande der Bewußtloſigkeit oder der vorübergehenden Stö⸗ 
rung der Geiſtesthätigkeit befand. So würde die ſchwere 
Trunkenheit des Mannes die Schließung der Ehe nichtig 
machen. Doch kann der betreffende Ehegatte nach dem 
Wegfalle des ihn beeinflußenden Zuſtandes die Ehe be⸗ 
ſtätigen, um ſie gültig zu machen. Vor einem Berliner 
Standesbeamten paſſierte vor einiger Zeit folgender Fall. 

Zwei nicht mehr ganz jugendliche Leute, beide Almoſen⸗ 
empfänger, beide wegen Geiſtesſchwäche entmündigt, er⸗ 
ſchienen vor dem zuſtändigen Standesbeamten, um das 
Aufgebot für ihre bevorſtehende Eheſchließung anzumelden. 
Sie verſchwiegen dem Beamten, daß das Ehehindernis 
der Entmündigung bei beiden beſtand. Die Ehe wurde 
alſo geſchloſſen. Gleich darauf erſchien der Ehemann bei 
dem Vormunde ſeiner Frau, um das bisher von dieſem 
verwaltete Vermögen von 1200 Mark in Empfang zu 
nehmen. Der überraſchte Vormund ſetzte dem Gatten 
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auseinander, daß die Ehe nicht gültig ſei, da beide nicht 
„geſchäftsfähig“ ſeien, daß aber auch das Vermögen der 
Frau nicht ausgezahlt werde, da die Stadtgemeinde dar: 
auf begründeten Anſpruch habe. Der zweite Grund war 
von durchſchlagendem Erfolg, und der neugebackene Ehe⸗ 
mann ſetzte noch an demſelben Tage ſeine Gattin wieder 
vor die Thür. Die Ehe wurde auf Anzeige des Vor⸗ 
mundes von der Staatsanwaltſchaft für nichtig erklärt. 

Auch die Ehe zwiſchen Geſchwiſtern und Halbgeſchwiſtern 
ſowie zwiſchen Verſchwägerten in gerader Linie (Schwieger: 
eltern und Schwiegerkindern), Verwandten gerader Linie 
und zwiſchen zwei Perſonen, von denen eine zur Zeit der 
Eheſchließung mit einem dritten in gültiger Ehe lebt, iſt 
nichtig und unter Umſtänden nach dem Strafgeſetzbuch 
ſtrafbar. | 

Ein thatſächlich vorgekommener Fall ſei hier mitgeteilt. 

In einer großen Stadt Norddeutſchlands wohnte ein 
reicher Sonderling, der mit ſeinem Sohne, einem Arzte, 
ſeit vielen Jahren in offener Feindſchaft lebte. Das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen beiden wurde in einem ſolchen Maße für 
den Sohn unerträglich, daß er auswanderte. Der Alte 
heiratete bald darauf ein junges Mädchen, dem er teſta⸗ 
mentariſch das geſamte Vermögen, mit Ausnahme des 
dem Sohne gebührenden Pflichtteiles, vermachte. Er ſtarb 
einige Jahre nach der Eheſchließung ohne Hinterlaſſung 
von Kindern aus ſeiner zweiten Ehe. Die junge Frau 
nahm den ihr zukommenden Teil des Vermögens in Be— 
ſitz, während dem im Auslande lebenden Sohn ein Pfleger 
beſtellt wurde, der das auf den Sohn entfallende Erbteil 
bis zur Auszahlung an ihn, oder bis feſtgeſtellt würde, 
daß der Sohn ohne Hinterlaſſung von Erben geſtorben 
ſei, zu verwalten hatte. In letzterem Falle hätte die Ehe: 
frau auch noch dieſen Teil der Erbſchaft erhalten, da nach 
Paragraph 1931 der überlebende Ehegatte alles erbt, was 
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vorhanden iſt, wenn weder Kinder, noch Geſchwiſter oder 
Eltern des Erblaſſers exiſtieren. 

Doch nach Verlauf längerer Zeit tauchte der Sohn, 
der in Sydney in Auſtralien ſich eine gute Praxis erworben 
hatte, wieder auf. Er hatte von dem Tode des Vaters 
Nachricht erhalten und kam nach Europa, um die Erb— 
ſchaft anzutreten. Bei den Verhandlungen, die vor Ge— 
richt und Notar nötig waren, lernte er die Frau kennen, 
die, obwohl jünger als er ſelbſt, ſeine Stiefmutter 
war. | 

Nach vollendeter Erbſchaftsregulierung reifte der Sohn 
wieder ab, und bald darauf verließ auch die junge Witwe 
die Stadt. 

Nach längerer Zeit wurde bekannt, daß beide in Syd— 
ney lebten, und zwar als Eheleute. Nähere Erkundigungen 
ergaben, daß ſie ſich vor ihrer Abreiſe nach Auſtralien 
einige Monate in Frankfurt a. M. aufgehalten und dort 
verheiratet hatten. Das ſtandesamtliche Aufgebot hatte 
ſelbſtverſtändlich nur dadurch bewirkt werden können, daß 
die Frau ihren Witwenſtand verſchwieg und unter ihrem 
früheren Familiennamen als Fräulein aufgeboten wurde, 
und daß damit beide dem Standesbeamten gegenüber das 
beſtehende Ehehindernis — ſie ſind Verwandte gerader 
Linie geworden, als der verſtorbene Vater des Arztes die 
Ehe mit dem jungen Mädchen ſchloß — verſchwiegen. 
Die Ehe war daher nichtig, und die Verwandten der Frau 
nahmen die Hilfe der Staatsanwaltſchaft in Frankfurt a. M. 
in Anſpruch. Dieſe klagte auf Nichtigkeit der Ehe und 
leitete ein Strafverfahren wegen intellektueller Urkunden— 
fälſchung ein, letzteres nur gegen die Frau, nachdem ſich 
herausgeſtellt hatte, daß der Arzt die deutſche Staats— 
angehörigkeit nicht mehr beſaß. Das die Ehe für nichtig 
erklärende Urteil des Frankfurter Gerichtes wurde durch 
Vermittelung des Auswärtigen Amtes den Betroffenen in 
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Sydney zugeſtellt. Die Eheleute haben ſich freilich nicht 
daran gekehrt, da ſie in Auſtralien vor den deutſchen Ge⸗ 
richten ſicher ſind, aber die Frau darf ſich innerhalb der 
Verjährungsfriſt von zehn Jahren nicht in Deutſchland 
blicken laſſen, da ſie ſonſt im Strafverfahren zur Verant⸗ 
wortung gezogen werden müßte. Nach dem B. G. B. würde 
der Verlauf dieſer Sache genen denſelben Ausgang ge: 
nommen haben. 

Aus einigen anderen Gründen, wie ſie das B. G. B. 
für die Nichtigkeit der Ehe giebt, kann ein Gatte die ge: 
ſchloſſene Ehe anfechten (Paragraphen 1331 bis 1335). 
Dieſes Recht ſteht ihm zu, wenn er zur Zeit der Ehe⸗ 
ſchließung beſchränkt geſchäftsfähig war, und die Ehe ohne 
Einwilligung ſeines geſetzlichen Vertreters geſchloſſen wurde. 
Auch bei einem Irrtum über die Perſon oder über die 
perſönlichen Eigenſchaften der Perſon, mit der er die Ehe 
eingegangen iſt, oder bei argliſtiger Täuſchung über wejent: 
liche Umſtände ſeitens des anderen Teils kann der Ge: 
täuſchte die Ehe anfechten. Jedoch beſtimmt Paragraph 1334 
Jausdrücklich, daß Täuſchung über Vermögensver⸗ 
hältniſſe die Anfechtung nicht begründen; ebenſowenig 
falſche Haare oder Zähne. 

Ein Irrtum über die Perſon, mit welcher jemand eine 
Ehe ſchließen will, iſt bei der notwendigen perſönlichen 
Anweſenheit der die Ehe Schließenden kaum denkbar; da⸗ 
gegen ſind Täuſchungen über die perſönlichen Eigenſchaften 
oder weſentliche Umſtände ſchon eher möglich, zum Bei: 
ſpiel darüber, ob einer früheren Ehe eines der zukünftigen 
Gatten Kinder entſproſſen ſind. Oder ein Mädchen giebt 
ihrem Verlobten an, daß ſie aus einer vornehmen Familie 
ſtamme, oder daß ſie eine Anſtellung habe, die ſie in den 
Stand ſetze, einen guten Teil des nötigen Lebensunter⸗ 
haltes ſelbſt zu verdienen. Stellt ſich nach der Eingehung 
der Ehe heraus, daß dieſe Angaben unwahr ſind, ſo iſt 
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der Mann berechtigt, innerhalb ſechs Monaten nach Er— 
langung dieſer Kenntnis die Ehe anzufechten. 

Ein Ehegatte, der zur Eingehung der Ehe widerrecht⸗ 
lich durch Drohung beſtimmt worden iſt, kann gleichfalls 
die Ehe anfechten. 

Nehmen wir beiſpielsweiſe folgenden Fall. Ein Haus: 
beſitzer hat auf ſeinem Grundſtück eine hohe zweite Hypo⸗ 
thek ſtehen, die zur Rückzahlung gekündigt iſt. Der Fällig⸗ 
keitstermin rückt heran, aber der Geldſtand iſt ein ſo 
teurer geworden, daß es dem Mann nicht möglich wird, 
ſich anderweitig das Geld zu beſchaffen. Die Eigentümer 
der Hypothek, zwei Damen, ſind halb und halb geneigt, 
die Hypothek von neuem auf einige Jahre wieder ein— 
tragen zu laſſen. Sie werden jedoch durch einen älteren 
Herrn, der die hübſche Tochter des Hausbeſitzers heiraten 
möchte, veranlaßt, ihm die Hypothek gegen Zahlung des 
Wertes und eines Aufſchlages zu verkaufen. Der Alte 
verlangte nun von der Tochter des Schuldners, daß ſie 
ihn heirate. Als ſie ihn abweiſt, droht er ihr, das Grund— 
ſtück des Vaters zur Subhaſtation zu bringen und ſo den 
Vater zu ruinieren. Läßt ſich das junge Mädchen durch 
dieſe Drohung zur Schließung der Ehe bewegen, ſo kann 
ſie, wenn ſie die geſchehene Drohung nachweiſen kann, 
innerhalb der Zeit von ſechs Monaten mit Erfolg die 
Ehe anfechten. 

Die Paragraphen 1313 und 1314 beſtimmen die Fälle, 
in denen die Eheſchließung an eine Friſt gebunden iſt. 
Frauen dürfen erſt zehn Monate nach Auflöſung ihrer 
früheren Ehe wieder zur Heirat ſchreiten, wenn ſie nicht 
inzwiſchen einem Kinde das Leben gegeben haben. Doch 
iſt Befreiung von dieſer Vorſchrift möglich. Jemand, 
der eheliche Kinder hat, kann erſt dann wieder heiraten, 
wenn ihm das Vormundſchaftsgericht die Beſcheinigung 
erteilt hat, daß zwiſchen ihm und ſeinen Kindern die ge— 
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ſetzlich vorgeſchriebene Auseinanderſetzung ſtattgefunden hat. 
Dieſe Vorſchrift und dazu Paragraph 1669 des B. G. B. 
ſind von ſolchen, die es angeht, wohl zu beachten. 

Auch für den Fall der Wiederverheiratung eines Gatten, 
wenn der andere Ehegatte für tot erklärt worden iſt, giebt 
das B. G. B. eine Reihe von Vorſchriften. 

Der Arbeiter Düffer, der nur die Wintermonate hin⸗ 
durch bei ſeiner Frau in Thüringen lebte, während er in 
der anderen Zeit auf Ziegeleien in der Provinz Hannover 
arbeitete, iſt bereits ſeit Jahren verſchollen. Es liegt die 
Vermutung nahe, daß er bei einer durch einen Deichbruch 
der Elbe herbeigeführten Ueberſchwemmung ertrunken iſt. 
Die geſetzliche Todeserklärung des Düffer erfolgte (Para⸗ 
graph 17), nachdem ſeit dem Ereignis drei Jahre ver⸗ 
ſtrichen ſind. Ohne das Eintreten eines ſolchen Vorfalles 
iſt die Todeserklärung eines Verſchollenen erſt zehn Jahre 
nach dem Eintreffen der letzten Nachricht von ſeinem Leben 
zuläſſig (Paragraph 14). Frau Düffer heiratet bald dar⸗ 
auf den Aufſeher Stutz. N 

Nach zwei Jahren kehrt Düffer urplötzlich zurück. 
Was nun? | 

Die jetzige Frau Stutz iſt berechtigt, die neue Ehe mit 
Stutz anzufechten, und ſie kann nach Beendigung des ge⸗ 
richtlichen Verfahrens zu Düffer zurückkehren. Stutz hat 
dieſes Recht nicht, da er, wie er unbedachterweiſe aus⸗ 
geplaudert hat, wußte, daß Düffer zur Zeit ſeiner Todes⸗ 
erklärung in Holland lebte. Düffer hat das damalige 
Unglück benutzt, um heimlich unter Hinterlaſſung von 
Schulden zu entweichen. Davon hat Stutz Kenntnis ge— 
habt und auch von dem Aufenthalt des Düffer in Holland, 
er hat aber geglaubt, daß Düffer nicht wieder nach Deutſch— 
land zurückkehren würde. 

Wenn Frau Stutz die Ehe nicht anficht, bleibt ſie be— 
ſtehen. Düffer hat kein Recht, die zweite Ehe anzufechten. 
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Haben aber beide Eheleute gewußt, daß Düffer zur 
Zeit der Todeserklärung noch lebte, ſo iſt die Ehe nichtig, 
und Frau Stutz muß als Frau ee zu ihrem erſten 
Manne zurückkehren. — | 

Wir haben bis jetzt nur die Ehe in ihrem formalen 
Verhältniſſe zum Geſetz betrachtet. Aber auch nach innen, 
auf die perſönliche Rechtsſtellung der Gatten zu einander, 
ſowie auf ihre vermögensrechtlichen Verhältniſſe übt ſie 
ihre Wirkungen aus. Und dieſe wollen wir jetzt nach 
den Beſtimmungen des B. G. B. ins Auge faſſen. 

Alles, was das gemeinſchaftliche eheliche Leben mit 
ſich bringt — die gegenſeitige Unterhaltungspflicht, die 
Entſcheidung des Mannes in vielen Fragen, die Leitung 
des Hausweſens durch die Frau u. dergl. mehr — richtet 
ſich für alle vom 1. Januar 1900 ab zu ſchließenden Ehen 
nach den Vorſchriften des B. G. B. Dagegen bleiben für 
alle am 1. Januar 1900 bereits beſtehenden Ehen die 
bisherigen Beſtimmungen über das gemeinſame oder ge— 
trennte Vermögen, alſo das ſogenannte eheliche Güterrecht, 
bis zur Beendigung der Ehe in Kraft. 

Die perſönliche Stellung der Eheleute zu einander 
kennzeichnet das B. G. B. im Paragraphen 1353 mit den 
Worten: „Die Ehegatten ſind einander zur ehelichen Lebens⸗ 
gemeinſchaft verpflichtet“, indem es damit das Weſen und 
die ſittliche Grundlage der Ehe ausdrückt. Die Verpflich⸗ 
tung des Zuſammenlebens enthält zugleich für jeden der 
Eheleute die weitere Pflicht, dieſes Zuſammenleben ſo zu 
geſtalten, wie es Sitte und Billigkeit erfordern. Das 
Recht auf die eheliche Gemeinſchaft kann eventuell durch 
Klage feſtgeſtellt werden, und die Nichtbefolgung eines die 
Herſtellung des ehelichen Lebens ausſprechenden Urteils 
berechtigt den klagenden Teil, Eheſcheidung zu beantragen. 

Der Paragraph 1353 verſagt aber dem Ehegatten, 
der ſein Recht auf Herſtellung der ehelichen Gemeinſchaft 
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mißbraucht, den geſetzlichen Schutz. Der andere Ehegatte 
iſt dann nicht verpflichtet, dem Verlangen Folge zu leiſten. 

Ein Geſchäftsreiſender zum Beiſpiel kann nicht bean⸗ 
ſpruchen, daß ſeine Frau den Hausſtand auflöſt oder in 
Verwahrung fremder Perſonen giebt, um ihn auf ſeinen 
Reiſen zu begleiten. Andererſeits würde die Frau eines 
wohlhabenden Fabrikanten ſich mit Recht weigern, mit 
ihm zuſammen eine kleine, im Hinterhauſe der Vorſtadt 
belegene Wohnung zu beziehen, wenn ſeine Einkünfte ihn 
in den Stand ſetzen, in beſſerer Stadtgegend eine an: 
ſtändige Wohnung zu bezahlen. 

Ein Tagelöhner, der vorübergehend auf einem Land: 
gut lohnende Arbeit findet, kann mit Recht das Verlangen 
der Frau, daß er die Arbeit aufgebe und zu ihr in die 
gemeinſchaftliche Wohnung zurückkehre, ablehnen. 

Auch der Ehegatte, welcher einen geſetzlichen Grund 
zur Eheſcheidung hat, kann nicht zur Fortführung des ge⸗ 
meinſchaftlichen Lebens gezwungen werden. 

Beiden Eheleuten iſt in den Paragraphen 1354 und 
1356 ein beſtimmtes Maß von Rechten und Pflichten 
zuerteilt. Dem Mann ſteht die Entſcheidung in allen das 
gemeinſchaftliche eheliche Leben betreffenden Angelegen— 
heiten zu. Die Frau dagegen iſt berechtigt und verpflichtet, 
das gemeinſchaftliche Hausweſen zu leiten; allerdings hat 
ſie ſich auch hier der Entſcheidung des Mannes zu fügen, 
wenn auseinandergehende Anſichten vorliegen. 

Der Mann iſt das Haupt der Familie; da bei ver— 
ſchiedenen Anſichten zweier Perſonen eine Abſtimmung 
nicht möglich iſt, ſo muß, da die Anrufung einer zweiten 
Inſtanz nicht möglich iſt, eine von beiden die entſcheidende 
Stimme haben. Dieſe ſpricht das Geſetz dem Manne zu. 

Praktiſch ſtellt ſich nun dieſe Angelegenheit ungefähr 
folgendermaßen. Der Mann hat zu entſcheiden, an welchem 
Orte der gemeinſchaftliche Wohnort aufgeſchlagen werden 
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fol. Es iſt fein Recht, zu beſtimmen, ob und wie viele 
Dienſtboten gehalten werden ſollen, wann die einzelnen 
Mahlzeiten eingenommen werden, ob eine Badereiſe ge— 
macht werden ſoll oder nicht, welche Schulbildung die 
Kinder erhalten, welchen Beruf ſie ergreifen ſollen. 

Die Frau dagegen, die das gemeinſame Hausweſen zu 
leiten hat, beſtimmt die Art der Wohnungseinrichtung, wann 
die Wohnung zu ſäubern iſt, wann die Wäſche beſorgt werden 
ſoll, wie die Mahlzeiten einzurichten ſind. Sie mietet das 
Dienſtmädchen, beſtimmt, wann es ausgehen darf u. ſ. w. 

Wohl zu beachten iſt hier, daß der Entſcheidung des 
Mannes ausdrücklich nur die gemeinſamen Angelegenheiten 
des Hausweſens unterſtellt ſind, nicht die perſönlichen der 
Frau. Hierüber hat ſie allein zu beſtimmen, ſoweit ſie nicht 
durch das B. G. B. in einzelnen Fällen auf die Genehmigung 
oder Mitbeſtimmung des Mannes angewieſen iſt, wie dies 
bei dem ehelichen Güterrecht ſpäter zu Tage treten wird. 

Aber bei dieſen Angelegenheiten des gemeinſamen ehe— 
lichen Lebens ſtehen die Eheleute nicht ungeſchützt gegen 
einen Mißbrauch des anderen Teiles da. Beide können 
beim Gericht Schutz ſuchen. Die Frau, wenn der Mann 
ihr nicht das ihr zuſtehende Maß von Recht gewährt, oder 
wenn die von ihm getroffene Entſcheidung ſich als ein Miß⸗ 
brauch ſeines Rechtes darſtellt; der Mann, wenn die Frau 
die von ihm getroffenen Entſcheidungen nicht achtet oder ihre 
Pflichten als Leiterin des Hausweſens gröblich verletzt. 

Ein kleiner Handwerksmeiſter, der bisher für ſeine 
Frau und Kinder ausreichend geſorgt hat, gerät in ſchlechte 
Geſellſchaft. Er gewöhnt ſich an den Schnaps, vernach— 
läſſigt ſeine Arbeit und kommt ſchnell in Vermögensver⸗ 
fall. Die Frau ſieht ſich genötigt, durch Annahme einer 
Stellung als Garderobiere am Theater für den Lebens— 
unterhalt der Familie zu ſorgen. Der Mann ergreift den 
Wanderſtab. Seine Familie hört lange Zeit nichts von 
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ihm. Dann trifft eine Mitteilung von ihm ein, die be⸗ 
ſagt, daß er in einem kleinen entfernten Dorfe Arbeit 
gefunden habe. Er fordert ſeine Gattin auf, mit den 
Kindern zu ihm zu kommen. Die Frau zieht nähere Er⸗ 
kundigungen über ihren Mann ein. Sie erfährt, daß er 
allerdings arbeitet, daß dies aber nicht von langer Dauer 
ſein wird, weil er mehr und mehr der Trunkſucht an— 
heimfällt. Daher weigert fie ſich, feinem Verlangen nad: 
zukommen. Der Ehemann klagt nunmehr gegen ſeine 
Frau auf Grund des Paragraphen 1354. Er verlangt, 
daß ſie mit den Kindern nach ſeinem jetzigen Aufenthalts— 
ort komme, den er als Wohnort beſtimmt hat. Er wird 
jedoch mit ſeiner Klage abgewieſen, da er unter den vor— 
liegenden Umſtänden ſein Recht mißbrauchen würde, wenn 
er fordert, daß ſeine Frau eine Beſchäftigung, die ſie und 
die Kinder ernährt, aufgeben und aufs Ungewiſſe dem 
Trunkenbold folgen ſoll. Dagegen würde die Frau auch ihrer— 
ſeits mit einer Klage gegen den Mann auf Wiederherſtellung 
der ehelichen Gemeinſchaft nicht durchdringen, da dies gleich— 
bedeutend mit der Aufgabe der Arbeit für ihn wäre. 
Freilich iſt es mit dem Schutz, den das Geſetz dem 
klagenden Ehegatten in einem ſolchen Falle gewährt, ein 
eigen Ding. Einem jeden anderen Urteil, das in bürger— 
lichen Rechtsſtreitigkeiten ergeht, kann durch Zwangsmaß— 
regeln Nachdruck gegeben werden. Dies iſt bei Klagen 
auf Wiederherſtellung des gemeinſamen ehelichen Lebens 
nicht der Fall und kann nicht der Fall ſein; eine Zwangs— 
vollſtreckung des Urteils findet nicht ſtatt. Das Urteil 
ſpricht lediglich aus, daß der klagende Teil recht mit 
ſeiner Forderung hat, und bietet dadurch die Grundlage 
für eine Eheſcheidungsklage, wenn ſich der verurteilte be— 
harrlich weigert, dem Urteil nachzukommen. Der Para: 
graph 1568 erklärt: „Ein Ehegatte kann auf Scheidung 
klagen, wenn der andere Ehegatte durch ſchwere Ver— 
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letzung der durch die Ehe begründeten Pflichten oder durch 
ehrloſes und unſittliches Verhalten eine ſo tiefe Zerrüttung 
des ehelichen Verhältniſſes verſchuldet hat, daß dem Ehegatten 
die Fortſetzung der Ehe nicht zugemutet werden kann.“ 

Sehen wir einen anderen Fall. 

Der Kaufmann Nebel iſt der Anſicht, daß er es dem 
Anſehen ſeiner Firma ſchuldig iſt, ein großes Haus zu 
machen. Seine Frau dagegen bietet alles auf, ihn vor 
unnützen Ausgaben zu bewahren. Sie durchkreuzt wieder⸗ 
holt ſeine Bemühungen, geſellſchaftliche Beziehungen mit 
vornehmen Familien anzuknüpfen. Nebel glaubt am 
ſicherſten ihren Widerſtand beſeitigen zu können, wenn er 
ſeiner Frau die Leitung des Hausweſens entzieht. Dies 
ſoll dadurch geſchehen, daß er ſeine unverheiratete Schweſter 
als Leiterin des Haushaltes einſetzt; es wird der Frau 
von dem Manne nur die Erziehung der Kinder und deren 
Beaufſichtigung zugewieſen. 

Mit Recht ruft Frau Nebel die richterliche Hilfe an. 
Sie klagt gegen ihren Mann, daß er ſie auf Grund des 
Paragraphen 1356 wieder in vollem Umfange in die ihr 
zukommende Stellung als Leiterin des geſamten Haus: 
weſens einſetzt, und erringt ein obſiegendes Urteil. Wie 
wir geſehen, kann das Gericht freilich dieſe Einſetzung 
thatſächlich nicht vornehmen, und da Nebel trotz des rechts— 
kräftigen Erkenntniſſes auf ſeinem ablehnenden Standpunkt 
beharrt, ſo verläßt ſeine Frau das Haus, weil ſie die 
demütigende Stellung neben der Schwägerin nicht ein— 
nehmen will. Da Nebel ſein Recht, in Dingen des ge— 
meinſchaftlichen ehelichen Lebens eine Entſcheidung zu 
treffen, mißbraucht hat, und dies gerichtlich feſtgeſtellt iſt, 
ſo kann die Frau nun das gemeinſchaftliche Leben auf— 
geben. Sie fordert von dem Manne die zur Führung 
eines geſonderten Haushaltes erforderlichen Sachen aus 
dem bisherigen gemeinſchaftlichen Haushalt und eine an— 
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gemeſſene Rente, die ihr nach Paragraph 760 des B. G. B. 
gewährt werden muß. 

Beharrt der Ehemann auf ſeinem Widerſtand gegen 
das Verlangen der Frau auf Einſetzung in ihre Rechte, 
ſo kann ſie unter Berufung auf den oben ſeinem Wortlaut 
nach angeführten Paragraphen 1568 des B. G. B. die Ehe: 
ſcheidungsklage einleiten, die ſie unbedingt gewinnen wird. 

Das B. G. B. fügt nun noch eine Reihe von gegen: 
ſeitigen Verpflichtungen der Eheleute auf. 

Die Frau erhält den Familiennamen des Mannes. 
Sie iſt zu Arbeiten im Hausweſen und im Geſchäfte des 
Mannes verpflichtet, ſoweit eine ſolche Thätigkeit nach den 
Verhältniſſen, in denen die Ehegatten leben, üblich iſt. 
Die Frau, welche einen Zigarrenarbeiter heiratet, der im 
Hausbetriebe für Fabriken Zigarren herſtellt, muß ſich 
an der Arbeit beteiligen, ſoweit die Leitung des Haus: 
weſens nicht ihre Thätigkeit in Anſpruch nimmt. Die 
Frau des Schmiedes dagegen wird zu einer Thätigkeit in 
der Werkſtatt nicht verpflichtet ſein. Aber die Frau des 
Gärtners, des Viktualienhändlers und Kleinkaufmanns, 
des Milchhändlers und ähnlicher Gewerbetreibender wird 
dem Mann in ſeinem Gewerbe zur Seite ſtehen müſſen. 
Alle Fälle, in denen eine geſetzliche Verpflichtung der 
Frau hierzu vorliegt, laſſen ſich natürlich nicht anführen. 
Die Begabung der Frau, die Zahl der Familienmitglie— 
der, die geſamten Verhältniſſe der Eheleute find fo außer: 
ordentlich verſchieden, daß die Entſcheidung ſtets nur nach 
Prüfung des einzelnen Falles möglich tft. 

Die für die Stellung der Ehefrau im Hausweſen wich— 
tigſte geſetzliche Beſtimmung iſt die des Paragraphen 1357, 
der ihr die „Schlüſſelgewalt“ verleiht. 

„Die Frau iſt berechtigt,“ heißt es an dieſer Stelle, 
„innerhalb ihres häuslichen Wirkungskreiſes die Geſchäfte 
des Mannes für ihn zu beſorgen und ihn zu vertreten. 
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Rechtsgeſchäfte, die fie innerhalb dieſes Wirkungskreiſes 
vornimmt, gelten als im Namen des Mannes vorgenom: 
men, wenn nicht aus den Umſtänden ſich ein anderes er: 
giebt. Der Mann kann das Recht der Frau beſchränken 
oder ausschließen. Stellt ſich die Beſchränkung oder Aus: 
ſchließung als Mißbrauch des Rechtes des Mannes dar, 
ſo kann ſie auf den Antrag der Frau durch das Vor⸗ 
mundſchaftsgericht aufgehoben werden.“ 

Im allgemeinen gilt der Rechtsgrundſatz, daß, wer ein 
Geſchäft abſchließt, etwas beſtellt oder auf Borg ent⸗ 
nimmt, ſelbſt für die Erfüllung des Geſchäftes haftet, 
wenn er nicht ausdrücklich die Vollmacht eines anderen 
nachweiſt. Die Frau dagegen, welche ſolche Geſchäfte für 
das Hausweſen abſchließt, verpflichtet nicht ſich, ſondern 
den Mann, der nach Paragraph 1389 den ehelichen Auf— 
wand zu tragen und ihr nach Paragraph 1360 jenen Unter: 
halt zu gewähren hat, der ihr nach der Lebensſtellung und 
den ſonſtigen Verhältiſſen des Mannes zuſteht. 

Im Rahmen deſſen alſo, was unter den Begriff des 
ehelichen Aufwandes fällt, iſt die Frau befugt, im Namen 
des Mannes zu handeln. Die Lebensmittel, welche die 
Frau unter der Bedingung der wöchentlichen oder monat— 
lichen Bezahlung von den Lieferanten für den Haushalt 
entnimmt, hat der Mann zu bezahlen. Schuſter und 
Schneider, die für die Frau und die Kinder auf Aus 
weiſung der Frau Kleidungsſtücke liefern; der Tiſchler, 
der von ihr veranlaßt wird, Reparaturen an den Haus— 
möbeln zu machen; der Töpfer, der einen Ofen nachſieht, 
ſie alle haben einen Anſpruch gegen den Mann wegen 
ihrer Forderungen. Beſtellt die Frau ferner Teppiche für 
den Salon, nimmt ſie Dienſtboten an oder Frauen, die die 
Reinigung des Hauſes oder der Wäſche beſorgen, ſo haftet 
der Mann für die daraus entſtehenden Verbindlichkeiten. 

Selbſtverſtändlich iſt der Mann nun nicht unter allen 
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Umſtänden der Willkür einer verſchwenderiſchen, leicht— 
fertigen oder unbedachten Frau preisgegeben. Würde die 
Frau bei der Beſchaffung der Garderobe für ſich und die 
Kinder, bei der Beſtellung von Wohnungseinrichtungen 
und dergleichen ſich nicht den Vermögens⸗ und Erwerbs⸗ 
verhältniſſen des Mannes anpaſſen, würde fie den Haus: 
halt unangemeſſen einrichten und daher genötigt ſein, 
Schulden in höheren Beträgen zu machen, ſo kann der 
Mann ihre Schlüſſelgewalt einſchränken und davon den 
Lieferanten, mit denen ſie in Verbindung ſteht, Kenntnis 
geben. Oder der Mann kann dieſe Beſchränkung in das 
bei dem zuſtändigen Amtsgericht geführte Güterrechts⸗ 
regiſter eintragen laſſen, bei welcher Gelegenheit dann die 
Beſchränkung vom Amtsgericht öffentlich bekannt gemacht 
wird (Paragraph 1435). Iſt die Frau der Anſicht, 
daß die Beſchränkung zu Unrecht erfolgt iſt, ſo ſteht es 
ihr frei, ſich an das Vormundſchaftsgericht mit dem An⸗ 
trage auf Aufhebung der Beſchränkung zu wenden. 

Die Frau ſoll grundſätzlich im Intereſſe der Familie 
thätig ſein; in erſter Linie im Hausſtande oder im Ge— 
ſchäft des Mannes. Die ſozialen Verhältniſſe bedingen 
jedoch oft, daß die Frau auf einen Erwerb außerhalb des 
Hauſes angewieſen iſt. Da es nicht ausgeſchloſſen iſt, 
daß ſie ſich zur Leiſtung von regelmäßig wiederkehrenden 
Dienſten verpflichtet und dadurch die ihr in erſter Reihe 
obliegenden Verpflichtungen gegen den Mann und andere 
Familienglieder beiſeite ſetzt, ſo unterſtehen derartige Ver⸗ 
pflichtungen, um rechtsgültig zu ſein, der Einwilligung des 
Mannes. Hat eine Frau ſich dazu verpflichtet, in den 
früheſten Morgenſtunden Zeitungen oder Brot auszutragen, 
oder an mehreren Tagen der Woche in einem Geſchäft 
Putzſachen anzufertigen, als Maſchinenſchreiberin zu ar— 
. oder in regelmäßigen Zwiſchenräumen in einem 

Verein Vorträge zu halten, deren Ausarbeitung ſie tage— 
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lang in Anſpruch nimmt, fo kann ſich der Mann zur fo: 
fortigen Kündigung des Vertragsverhältniſſes vom Vor⸗ 
mundſchaftsgericht ermächtigen laſſen, wenn er nicht von 
vornherein ſeine Einwilligung zu den Leiſtungen ſeiner 
Frau gegeben hatte. 

Paragraph 1358 ſagt indes: „Das Vormundſchafts⸗ 
gericht hat die Ermächtigung zu erteilen, wenn ſich ergiebt, 
daß die Thätigkeit der Frau die ehelichen Intereſſen beein: 
trächtigt.“ Das ſoll heißen, daß der Mann immerhin 
ſeinen Antrag mit gerechtfertigten Gründen unterſtützen 
muß und nicht einfach der Frau jede Thätigkeit, die ihm 
nicht behagt, unterſagen kann. 

Endlich wird durch die Ehe eine gegenſeitige Unter— 
haltungspflicht der Eheleute begründet. Vor allen Dingen 
iſt dem Manne die Pflicht auferlegt, ſeine Frau zu unter: 
halten. Er hat ihr „den Unterhalt zu gewähren nach 
Maßgabe ſeiner Lebensſtellung, ſeines Vermögens und 
ſeiner Erwerbsfähigkeit“. Der Stand und die Verhält⸗ 
niſſe des Mannes ſind hierfür alſo maßgebend, nicht die 
bisherigen des Mädchens, das er zu ſeiner Frau gemacht 
hat. Wenn eine Frau aus vornehmem Hauſe einen Mann 
heiratet, der nur ein geringes Gehalt bezieht, ſo bleibt 
ihr nichts übrig, als ſich nach der Decke zu ſtrecken. Um: 
gekehrt hat das früher arme Mädchen als Frau einen ge— 
ſetzlichen Anſpruch auf Gewährung eines ſtandesgemäßen 
Unterhaltes durch ihren begüterten Gatten. 

Die Frau dagegen hat den Mann nur dann zu er— 
halten, wenn er ſelbſt dazu außer ſtande iſt und wenn 
ſie aus ihrem Erwerbe oder ihrem Vermögen dies ver— 
mag. Dieſer gegenſeitige Unterhaltungsanſpruch und die 
Verſorgung der minderjährigen Kinder gehen allen Ver— 
pflichtungen zur Unterſtützung anderer Verwandten vor. 
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Auf Heklas Gipfelschnee. 


Isländische Bilder von Max hollweg. 


mit s Illustrationen. & (Nachdruck verboten.) 


D. weltferne nordiſche Inſel IJsland bietet dem Tou: 
riſten ſo anziehende und großartige Naturverhältniſſe 
und Naturſchauſpiele, wie ſie ſonſt nirgends in Europa 
zu finden ſind. Man braucht nur die weltberühmten heißen 
Quellen zu erwähnen, deren größte der Geyſir, oder die 
impoſanten Gebirgsſpalten, wie den Almannagjau (gjau = 
Schlucht), die durch gewaltige Naturumwälzungen ent— 
ſtanden, und die majeſtätiſchen Waſſerfälle. Für den 
Naturforſcher und namentlich den Geologen bildet aber 
jenes Eiland, die Wiege der altnordiſchen Sagendichtung 
und Geſchichtſchreibung, auch das großartigſte Feld zu 
Forſchungen über die Natur und die Entſtehung der 
Vulkane. 

Der über 1600 Meter hohe Hekla iſt nicht der be: 
deutendſte, wohl aber der bekannteſte Feuerberg der Inſel. 
Er erhebt ſich in ihrem Südweſten, etwa 110 Kilometer 
öſtlich von der Hauptſtadt Reykjawik, und bildet einen 
langgeſtreckten, aus Tuffen und Laven entſtandenen Rücken, 
den ſehr oft eine Wolkenkappe bedeckt. Er gehört zu den 
ſogenannten Längenvulkanen, die keinen eigentlichen be— 
ſtimmten Krater haben, ſondern dieſe Oeffnungen längs 
des vulkaniſchen Spaltes verändern. 
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Unter allen isländiſchen Vulkanen iſt der Hekla der: 
jenige, der in geſchichtlicher Zeit die meiſten Ausbrüche 
aufzuweiſen hat. Seit der Entdeckung der Inſel im 
Jahre 874 n. Chr. zählt man deren achtundzwanzig, dar⸗ 
unter achtzehn ſogenannte direkte, bei denen es zur Lava⸗ 
ergießung kam; die Zwiſchenzeiten währten von 6 bis zu 
79 Jahren. Beſonders verheerend waren die Ausbrüche 
von 1157, 1300, 1597, 1636 und 1766; in letzterem 
Jahre bedeckte die ausgeworfene Aſche noch in 225 Kilo: 
meter Abſtand den Boden auf Kniehöhe. Der vorletzte 
Ausbruch dauerte vom September 1845 bis April 1846, 
der letzte fand im März 1878 ſtatt. Der Berg hat im 
Laufe der Zeit 700 Quadratkilometer Landes mit Lava 
bedeckt. Die ältere Lava iſt nicht ohne Vegetation, ſon— 
dern trägt Gras und Birkengeſtrüpp, aber die ſchwarze 
Aſche, die der Vulkan auswirft, iſt für den Pflanzenwuchs 
der nächſten Umgebung von verderblicher Wirkung. Der 
vulkaniſche Flugſand ändert im Laufe der Jahre nach der 
vorherrſchenden Windrichtung mitunter ſeinen Weg und 
hat noch in neuerer Zeit manche isländiſche Bae (ſprich: 
Bei = Gehöft) öde gelegt. 

Seinen Namen Hekla oder Heklafjall (Mantel, Mantel⸗ 
berg) hat der Berg von dem glänzenden Schnee erhalten, 
der ſelbſt zur Sommerszeit den ſchwarzblauen Körper des 
ſchönen Kegels hoch hinauf bedeckt, während ſich auf der 
weſtlichen Seite ein breiter, anſehnlicher Gletſcher hinab— 
zieht. Seine Erſteigung, die wir nachſtehend nach dem 
Berichte eines neueren Reiſenden, Ferdinand Vetter, ſchil— 
dern, kommt nicht allzu häufig vor, da Witterungsver: 
hältniſſe ſie ſehr oft erſchweren und weil das Reiſen im 
Inneren der Inſel überhaupt bei dem Fehlen von Gaſt— 
höfen und da es ausſchließlich zu Pferde erfolgen muß, 
mit vielen Schwierigkeiten verbunden iſt. 

Der Berg liegt auf der Oſtſeite einer großen, von 
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den Flußbetten des Thjorsaa und Hvitaa (Aa und Elf 
find die däniſch⸗norwegiſchen Benennungen für ein fließen: 
des Gewäſſer) durchſchnittenen Tiefebene. Der genannte 
Reiſende kam mit ſeinem Führer Johannes, ſechs Pferden 
und einem Hunde am Nachmittag eines trüben Auguſt— 
tages nach einem langen und ziemlich einförmigen Ritt 
bei der Bae Sel— 
ſund (Sennhüt— 
ten⸗ oder Weide: 
bucht) an. Die 
kleine Karawane 
bog am Fuße des 
Selſundsfjall, 
des ſüdweſtlichen 
Ausläufers des 
fortwährend im 
Nebel ſteckenden 
Hekla, in eine 
grüne Bucht des 
Lavagebirges ein, 
aus welcher ein 
klarer Bach her— 
vorſtrömte. Von 
5 hier kann man 
in etwa fünf Stunden auf die Höhe des Berges ge— 
langen, und der Reiſende beſchloß, an dem Abend noch 
bis Naefurholt vorzudringen und dort zu übernachten. 
Man war dann am anderen Morgen dem Gipfel mög— 
lichſt nahe. a 

Naefurholt iſt der letzte Hof des Rangaagaues in der 
Richtung gegen das Innere der Inſel; weiterhin beginnt 
eine völlig menſchenleere, höchſtens als Bergweide für 
Schafe benutzte Einöde. Eine halbe Stunde weiter nörd— 
lich liegt Gamla- (Alt-) Naefurholt in Trümmern, umſtarrt 


Der Bekla. 
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von den ſchwarzen Mauern des Lavaſtroms von 1845, 
der bis dorthin feine Wogen wälzte, dem ſeitdem ver: 
laſſenen Hofe alle feine grünen Nahrungsquellen ent: 
ziehend. 

Der Bauer war nicht daheim. Eine ältere und eine 
jüngere Frau, beide von wenig angenehmem Aeußeren, 
empfingen die Fremden und wieſen ſie auf ihre Frage 
nach einem Nachtquartier durch einen dunklen Gang einige 
Stufen hinauf, in die Badhſtofa oder den gemeinſamen 
Wohn: und Schlafraum. Dieſer Name des Hauptgemaches 
einer isländiſchen Bauernwohnung, der „Badeſtube“ bedeutet, 
ſtammt offenbar aus einer Zeit, da die isländiſchen Land— 
bewohner ſich noch regelmäßig badeten, was gegenwärtig 
nicht mehr der Fall iſt. Die „Badeſtube“ von Naefurholt 
war überhaupt das einzige Zimmer im Hauſe und nahm 
beinahe den ganzen Raum des Mittel- und Hauptgebäudes 
bis unter den Dachfirſt ein. Auf den beiden Langſeiten 
reichten die unverkleideten Sparren bis faſt auf den Fuß⸗ 
boden und wurden durch drei unbehauene ſenkrechte Pfoſten 
auf jeder Seite geſtützt. Dazwiſchen waren aus grob ge— 
fügten Brettern fünf gleich große Tröge hergeſtellt, welche 
die Betten vorſtellten. Zwei ſtanden an der Eingangs: 
wand und wurden dem Reiſenden und ſeinem Führer 
angewieſen, drei weitere, auf denen ſich ſchon mehrere 
ſchmutzige Kinder herumwälzten, an der gegenüberliegenden 
Wand. Zwiſchen den primitiven Bettſtellen führte ein 
ſchmaler Gang hin; an ſeinem einen Ende ſtand ein kleiner 
Tiſch, darüber war ein niedriges und zudem feſt zugenageltes 
Fenſterchen, die einzige Lichtöffnung für den ganzen 
Raum. An dem anderen Ende führte eine kleine Thür 
in einen dunklen Bretterverſchlag, in dem ein anſcheinend 
kräftiger Mann auf einer Pritſche unter einer zerriſſenen 
Decke lag. Der Bauer Halldörr war noch bis vor kurzem 
einer der rüſtigſten Heklaführer geweſen; jetzt litt er an 
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ſtillem Trübſinn und mußte von ſeinen Verwandten wie 
ein Kind gepflegt werden. | 

Die Frauen brachten eine Schüſſel mit Skyr, einem 
nationalen Gerichte aus Milch, herbei. Der Reiſende 
tafelte, auf ſeinem Bett ſitzend, an dem kleinen Tiſchchen 
und begab ſich dann, da das Fenſterchen durchaus nicht zu 
öffnen war, für den Reſt des Abends aus dem dumpfigen 
und übelriechenden Ge— mach ins Freie. Als die 
Sonne am trüben Him— mel ſank, ſtieg er bis 
zum nächſten Sattel empor, um von da 
nach dem Hekla auszuſchauen. 
Der eigentliche Vulkan iſt 
aufgebaut aus den 


von ihm ausge— 
worfe— nen 
Schla⸗ * den: 

und Aſchen⸗ 
maſſen, die durch die an 
den Seiten herabgefloſſe— 
nen, koloſſalen Lavaſtröme zu— 
ſammengehalten wer: den. Die Baſis iſt 
ein von Nordoſt nach a Südweſt verlaufender, 
gegen 630 Meter hoher Jeländische Rücken aus Palago— 


nittuff, der mittlere „Badhstota“. unter den fünf ge: 
meinſchaftlich das Ge— birgſyſtem darſtellenden 
Hauptzügen, über dem der Vulkan thront. Gleich dem 
eigentlichen Hekla haben auch die anderen Bergrücken ihre 
beſonderen Namen und ſind von dieſem durch thalförmige, 
mit Aſche, Sand und Lava gefüllte Einſenkungen getrennt. 
Auch ſie beſtehen aus gelbbraunem Palagonittuff, der von 
den dunkler gefärbten vulkaniſchen Produkten neueren Ur— 
ſprungs leicht zu unterſcheiden iſt. 

Endlich kroch der Reiſende in den für ihn beſtimmten 
Kaſten in der Badhſtofa, in dem anderen ſchnarchte der 
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Führer bereits, und dann krochen auch die beiden Frauen 
in die ihrigen, jede mitten in ein Rudel Kinder hinein; 
auch drei Hunde ſuchten und fanden Platz in und unter 
den Bettſtellen. Gegen zehn Uhr wurde die Geſellſchaft 
noch vermehrt durch den heimkehrenden Hausherrn Ofeigur 
(= Ambroſius) Joönsſon, der ebenfalls fein Lager aufſuchte. 
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Friſch und rein wehte die Luft vom Berge her, als 
am anderen Morgen bald nach ſieben Uhr nach dem 
Gipfel aufgebrochen wurde. Der Reiſende und ſein Führer 
Johannes beſtiegen je ein Pferd, ein drittes der Bauer 
Ofeigur, der als zweiter Führer mitkam. 

In nordöſtlicher Richtung ging es über eine Lavafläche, 
die ein graugrünes Polſter echt isländiſchen Mooſes 
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(Fjallagras — Berggras genannt) bedeckte, bis am Fuße 
einer Lavabank Raſt gehalten wurde, wo die Pferde in 
einem geſchützten Winkel etwas Gras fanden. Dann ging 
es durch Einſenkungen jener Lavabank hinauf auf das 
ſogenannte Päluhraun, hinter dem ein gewaltiger, mit 
roten Schlacken bekleideter Krater, der Raudhöldur oder 
Rote Keſſel geheißen, aufragt. Dieſer blieb rechts liegen, 
und die Reiter gelangten teils über die bloßliegende Lava, 
teils über Sand: und Lehmmulden, in denen Weiden: 
geſtrüpp wucherte, an einen lavafreien Abhang des eigent- 
lichen Hekla, unterhalb des Hauptkraters von 1845. Hier 
mußten die Pferde zurückgelaſſen werden, da ſie zu der 
nun folgenden Lava⸗ und Schneewanderung nicht zu ge: 
brauchen waren. Man band dieſelben, jeweils Kopf und 
Schwanz, zu einem regelrechten Dreieck zuſammen und ließ 
ſie ſtehen. 

Es war inzwiſchen neun Uhr geworden und angenehm 
warm. Man kletterte den von inzwiſchen ausgetrockneten 
Waſſerläufen durchfurchten Abhang empor bis zu dem 
oberen wildzerklüfteten Lavafeld, auf dem das Gehen über⸗ 
aus anſtrengend war. Nach einer Stunde mühſamen Vor: 
wärtsdringens in öſtlicher Richtung ging es eine ſteile 
Schneekehle hinunter in jenen Krater von 1845, deſſen 
Umfang etwa 1 Kilometer beträgt. Ueber einen loſen 
Abhang vulkaniſcher Aſchen und Tuffe wandten ſich die 
Wanderer nun nordoſtwärts, einem zuſammenhängenden 
Schneefelde zu, das ſich links vom Hauptrücken zwiſchen 
ihm und einem Parallelzuge alter Lava und weiterhin 
über die ganze Breite des Rückens und ſämtliche Gipfel 
weg bis in den oberen Krater des Hekla hineinzieht. 

Der Weg dorthin glich ſo ziemlich einer Schneewande— 
rung in den Alpen, und erſt bei der Annäherung an den 
Gipfel waren die bezeichnenden vulkaniſchen Erſcheinungen 
zu gewahren. Schichtenweiſe lagert ſchwarzer Lavaſand 
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auf dem Schnee und zwiſchen ſeinen einzelnen Lagen, und 
zur Linken ragt aus dem Abhange des Schneefeldes ein 
einzelner hoher Kegel empor, der auf der ſchneefreien 
Südſeite eine kräftige rote Farbe zeigt: offenbar ebenfalls 
der Reſt eines alten, aus Aſche und Schlacken aufgebauten 
Kraters. Gerade vor den Wanderern aber öffnet ſich ein 
breites Thor in dem gewaltigen Ringe blendendweißer 
Schanzen, der den eigentlichen Hauptkrater umgiebt. Letz⸗ 
terer war im Inneren ſtellenweiſe ſchneefrei und an zwei 
Punkten durch leichte Rauchwolken verhüllt. 

Da es inzwiſchen faſt zwölf Uhr geworden war, wurde 
zunächſt geraſtet. Man ſtillte den Durſt mit Cognak und 


Isländische Flusslandschaft. 


Schneewaſſer und nahm ein frugales Frühſtück aus den 
mitgenommenen Vorräten ein. Dann ging es auf einer 
teilweiſe ſchneefreien Linie einer mäßigen Erhebung des 
öſtlichen Randes zu, den ein kleiner „Steinmann“, von 
früheren Bergbeſteigern aufgeſchichtet, krönte. In wenigen 
Minuten war die Stelle erreicht, die von den Führern als 
der höchſte Punkt des Berges bezeichnet wurde. Von hier 
aus nahm Vetter mit ſeinem mitgebrachten photographiſchen 
Apparat das Innere des Kraters auf. Die linke Seite 
des Keſſels, nach dem Thor zu geſehen, bedeckte gleich 
ſeinem Grunde eine Schneedecke, die ſich auch an dem 
gegenüber liegenden Abhange noch etwas hinauf erſtreckte. 
Letzterer, die Sonnenſeite der gegen 60 Meter tiefen Mulde, 
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war ſchwarz, gelb und rot von Schlacken und Aſchen; 
nicht weit unter dem Standpunkte der Wanderer zeigten 
ſich leichte Dampfſchleier. Ueber den niedrigeren Süd⸗ 
und Weſtrand hinweg umfaßte der Blick die bereits etwas 
unbeſtimmten Umriſſe der Berge und Gletſcher des Süb- 
landes, die Ebene mit den blinkenden Flußläufen und 
mit ihr verſchwimmend die unendliche Meeresfläche. 

Gegen Nordoſten, wo es noch hell und ſonnig war, 
hemmte der weiße Bergrücken die Ausſicht, und Vetter 
gelangte bald zu der Ueberzeugung, daß der erreichte Punkt 
mit dem „Steinmann“ unmöglich in der That der höchſte 
des Berges ſein könne. Da er dieſen aber auf jeden Fall 
erreichen wollte, ſo wurde die Wanderung wieder auf⸗ 
genommen. Man ging über den nicht ſehr weichen Schnee 
dem Kamm entlang und gelangte dann durch eine kleine 
Mulde, vermutlich ebenfalls einen früheren Krater, auf den 
letzten, öſtlichſten Krater, der auch wirklich der höchſte Punkt 
des Hekla iſt. Er war von einer dichten Schneedecke ver⸗ 
hüllt, aus der nur gegen Oſten zwei niedrigere Lava— 
mauern gleich Inſeln hervorleuchten. Die auf der rechten 
Seite zeigte ſich ſchon beinahe ganz in einzelne Trümmer⸗ 
haufen aufgelöft; die Schneehalde darunter war dicht be⸗ 
ſetzt mit zahlloſen Kegeln oder Rundpyramiden ſchwarzen, 
feinen Sandes. Auf dem nunmehr glücklich erreichten 
Endziel wurde ein ſtattlicher „Steinmann“ aus loſen 
Trümmern aufgetürmt, in dem die Beſteiger ihre Namen 
hinterließen. 

Die Ausſicht, namentlich gegen den noch immer von 
der Sonne beſchienenen Nordoſten hin, war von über⸗ 
wältigender Großartigkeit und lohnte reichlich die Mühſal 
des Aufſtieges. Da trat vor allem der gewaltige Vatna— 
jökull (Jökull — Gletſcherberg) als weiße, oben nahezu 
geradlinige Mauer hervor, der einen großen Teil des 
Horizontes einnahm. Er nimmt 8810 Quadratkilometer 
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ein und iſt der größte Gletſcher Europas, ja der bekannten 
Erde, wenn man von dem Inneren Grönlands abſieht. 
Davor breitet ſich eine weite Gebirgslandſchaft aus mit 
violetten Einzelbergen von zum Teil höchſt kühnen Formen 
und mit lebhaft ſchimmernden Seeſpiegeln. Rechts vom 
Vatnajökull liegt näher heran, nur durch ein gewaltiges 
Lavafeld von dem Schauenden geſchieden, der finſtere 
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Torfajökull, an den ſich das ſüdliche Gletſchergebiet bis 
zum Eyjafjallajökull hin erſchließt. Davor ſüdwärts, ge⸗ 
rade gegenüber, der kühnere Tindfjall. Nach Oſten und 
Süden erſtreckt ſich eine öde Lavawüſte, nur hie und da 
unterbrochen durch parallele Tuffrücken, die für das Hekla⸗ 
gebiet charakteriſtiſch ſind. Hier hat im Jahre 1878 die 
letzte Eruption ſtattgefunden, bei der vierzehn neue Krater 
entſtanden, und ein zwiſchen zwei Bergrücken ſich hinziehen⸗ 
des Thal mit einer Schicht friſcher Lava angefüllt wurde. 
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Gegenüber aber zieht ſich in weſtlicher Richtung und ſich 
dort in die Ebene verlierend das ſchwarze Schollenfeld des 
Lavaſtromes von 1845 hin. Darüber hinaus blinken ein 
paar Stromſpiegel, dann folgt eine blaugraue Fläche, die 
nach links in das Blau des Meeres übergeht. 

Fürwahr, der neuere isländiſche Dichter hat recht, 
wenn er von dieſer Ausſicht auf dem Feuerberge und von 
ſeiner geliebten Heimat überhaupt ſingt: 


Krater des Bekla. 


„Du ſtandſt auf Heklas Gipfelſchnee, 
Du ſahſt das ſchöne Land ſich dehnen, 
Wo hell von grünen Vergeslehnen 
Die Ströme ziehn zur blauen See — 
Und drunten Loki feſtgeſchloſſen, 
Begraben unter Eiskoloſſen: 

O ſag, ſchien dir nicht Island da 
Das Schönſte, was dein Auge ſah?“ 


Dies Lied ſtimmten die beiden Begleiter unſeres Reiſen— 
den auf dem Gipfel an; ſie erwieſen ſich auch vertraut 
mit den Sagen ihrer Vorfahren, denn auf die prüfende 
Frage, wer denn Loki ſei, antwortete Ofeigur: „Der 
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Rieſe, der das Erdbeben macht.“ In der jüngeren Edda 
wird Loki, das böſe Prinzip unter den Göttern und die 
Perſonifikation des Feuers in ſeiner verderblichen Rich— 


Isländische Lavalandschaft. 


tung, in einer Höhle über drei Felſen feſtgebunden und 
eine Giftſchlange über ſeinem Haupte aufgehängt, damit 
ihr brennender Geifer ihm ins Antlitz träufle. Sein 
treues Weib aber hält ein Gefäß darunter; wenn es voll 
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iſt, muß ſie das Gift ausgießen, und dann zuckt der Ge— 
feſſelte jedesmal unter den fallenden Tropfen zuſammen, 
daß die Erde zittert. Das nennen die Menſchen Erd— 
beben. 

Nachdem inzwiſchen Schneegeſtöber ſich eingeſtellt hatte, 
wurde der Krater, in deſſen Höhlung man hinabgeſtiegen 
war, um drei Uhr verlaſſen und nun bei wiederauf— 


Isländische Bae. 


geklärtem Himmel der Rückweg angetreten, der raſch und 
ohne Zwiſchenfall verlief. Nur das Wiedereinfangen der 
Pferde verurſachte einen halbſtündigen Aufenthalt. Die 
ungeduldig gewordenen Tiere hatten inzwiſchen einen an— 
deren Platz aufgeſucht. Ofeigur entdeckte ſie auf der erſten 
mageren Grasfläche weiter unten und brachte die Aus— 
reißer dann im Galopp den Berg hinauf zu ſeinen Be— 
gleitern zurück. 

Mit Einrechnung dieſer Pauſe nahm der ganze Rück— 
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weg bloß zwei und dreiviertel Stunden in Anſpruch. 
Trefflich mundete das Skyr, das Vetter auf einem Mäuer⸗ 
chen vor Naefurholt verzehrte. An dem einmaligen Nadıt: 
quartier in dieſem Hofe hatte er jedoch genug und folgte 
deswegen gern dem Vorſchlage ſeines Führers Johannes, 
diesmal lieber in dem nur eine gute halbe Stunde ent⸗ 
fernten Galtaläkur von der Bergbeſteigung auszuruhen, 
wo man beſſer aufgehoben war. 

Die Streiflichter, welche dieſe intereſſante Schilderung 
auf das Reiſen im Inneren der nordiſchen Inſel fallen 
läßt, wirken nicht allzu verlockend. Deshalb verdient zum 
Schluſſe erwähnt zu werden, daß neuerdings der „Däniſche 
Touriſtenverein in Kopenhagen“ die Sache dankenswerter⸗ 
weiſe in die Hand genommen hat. Er will fortan in 
jedem Sommer Karawanen ausrüſten und deren Teil⸗ 
nehmer in bequemer Weiſe mit den Sehenswürdigkeiten 
Islands bekannt machen. Eine ſolche Geſellſchaftsreiſe, 
die von Kopenhagen abgeht, dauert vierunddreißig Tage, 
und es werden auf ihr auch Schottland und die Faröer 
angelaufen. 


S 
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Der Senkersknoten. — Im Jahre 1590 wohnte zu Nürn⸗ 
berg am Weinmarkt der Bürger Nikolaus Muffel. Durch um⸗ 
fangreiche Handelsgeſchäfte, die er früher mit Erfolg betrieben, 
hatte er ſich großen Reichtum erworben. Später, als er ſich 
zur Ruhe geſetzt, hatte er mit noch größerem Nutzen in Häuſern 
und Grundſtücken ſpekuliert und gegen hohe Wucherzinſen ſeine 
anſehnlichen Kapitalien ausgeliehen. Sein Leben lang war 
er Hageſtolz geweſen. Er hatte als einzigen Verwandten einen 
Neffen, Namens Leonhard, der aber ein Thunichtgut war und 
den er zu enterben beabſichtigte, um über ſein Hab und Gut 
zu Nutz und Frommen ſtädtiſcher Stiftungen zu verfügen. 

Eines Morgens fand man den alten Herrn in ſeinem Schlaf— 
zimmer erhängt vor. Die Unterſuchung ergab, daß kein Selbſt⸗ 
mord, ſondern ein Verbrechen vorliege. Nikolaus Muffel war 
zuerſt durch einen Schlag betäubt, dann erdroſſelt worden, und 
man hatte die Leiche aufgehängt mittels eines Strickes an einem 
Haken an der Zimmerdecke, zweifellos um dadurch den Anſchein 
eines Selbſtmordes zu erwecken. Eine Summe baren Geldes 
war geraubt worden, wie ſich ermitteln ließ, während die fonfti: 
gen Wertpapiere unberührt geblieben waren. 

Der Verdacht richtete ſich ſogleich gegen den Neffen. Es 
war bekannt, daß er in den Schenken der Stadt in wilden 
Drohungen oft gewünſcht habe, ein jäher Tod möge ſeinen Onkel 
hinwegraffen. In höchſt verdächtiger Weiſe war er am Spät— 
abend vor der Nacht, in welcher das Verbrechen geſchehen, in 
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der Nähe des Hauſes am Weinmarkt beobachtet worden. Er 
wurde verhaftet in ſeiner armſeligen Wohnung in der Laufer⸗ 
gaſſe. Man fand bei ihm ziemlich viel Geld, welches er in der 
Nacht in einem Spielhauſe gewonnen haben wollte. Seine Hände 
zeigten einige friſche Schrammen und Schrunden, und man nahm 
an, daß er dieſe bei der Verübung der grauſen That ſich zu⸗ 
gezogen. Er ſelbſt ſagte freilich, er ſei in der Nacht gefallen 
und habe bei dem Sturze ſich ſo verletzt. Allen Ernſtes forderte 
man ihn auf, ein Geſtändnis feiner greulichen Blutſchuld abzu: 
legen, allein er blieb ſtandhaft bei der Behauptung, daß er un⸗ 
ſchuldig ſei. 

Da Leonhard Muffel nicht geſtehen wollte, wurde beſchloſſen, 
ihn der Folter zu unterwerfen, und zwar erforderlichen Falles 
bis zu den ſtärkſten Graden. Doch ſchon bei Anwendung der 
Daumenſchrauben, als ihm das Blut unter den Fingernägeln 
hervordrang, brach der Angeklagte jammernd und vom Schmerz 
überwältigt zuſammen: alles wolle er geſtehen, was man von 
ihm zu wiſſen verlange. So bekannte er auf dringliches Be⸗ 
fragen: er habe ſeinen Onkel Nikolaus ermordet und beraubt, 
weil dieſer ihn gehaßt und ihn habe enterben wollen. Auf ſolche 
Art habe er geglaubt, indem er den Anſchein eines geſchehenen 
Selbſtmordes zu bewirken verſucht, doch noch in den Beſitz des 
großen Vermögens gelangen zu können. Hierauf war die wei: 
tere Erledigung dieſer Kriminalſache eine ſehr raſche. Leonhard 
wurde von Rechts wegen zum Tode verurteilt. Auf einer Kuh: 
haut ſollte er am nächſten Montag zur Richtſtätte geſchleift und 
dort aufgehängt werden mit demſelben Strick, den er bei der 

Ermordung ſeines Onkels benutzt hatte. 

N Meiſter Ulrich Hippel, der wohlbeſtallte Scharfrichter von 
Nürnberg, erhielt den Befehl zu den nötigen Vorbereitungen 
für die bevorſtehende Hinrichtung. Ein Gerichtsſchreiber begab 
ſich mit ihm nach dem Weinmarkt in das Haus des Ermordeten, 
wo in deſſen verſchloſſenem Schlafzimmer der Strick noch von der 
Decke herabhing. Hippel ließ eine Trittleiter bringen und ſtieg 
ſelbſt hinauf, um den Strick abzunehmen. Doch plötzlich ſtieß 
er einen Ruf des höchſten Erſtaunens aus; er ließ ab von dem 
Werke und ſprang ganz verſtört auf den Fußboden. 
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„Leonhard Muffel hat feinen Onkel nicht aufgehängt!“ rief 
er. „Schuldlos iſt er; nur unter dem Zwang der Folter hat 
er ſich ſchuldig bekannt. Der Knoten, der den Strick am Haken 
oben feſthält, iſt ein — Henkersknoten. Nur Leute meines Me⸗ 
tiers verſtehen ihn zu knüpfen, ſonſt niemand, denn das gehört 
zu unſeren Zunftgeheimniſſen. Ich ſage, es muß entweder ein 
Scharfrichter oder ein Scharfrichtersknecht geweſen ſein, der die 
grauſe That verübte. Entweder war es Gedankenloſigkeit oder 
Dummheit von dem Betreffenden, einen ſolchen Henkersknoten 
zu ſchlingen, ohne zu bedenken, daß er dadurch ſich verraten 
könnte. Wahrlich, dies iſt eine wunderbare Fügung⸗ der Vor⸗ 
ſehung, durch welche die Unſchuld des Verurteilten noch in letzter 
Stunde an den Tag gekommen iſt!“ 

Die hohen Gerichtsherren wurden von dem ſeltſamen Sach⸗ 
verhalt verſtändigt. Sofort verfügten ſie ſich ins Muffelſche 
Haus, wo Meiſter Hippel vor ihnen ſeine Ausſage wiederholte. 
Die Herren gelangten nach reiflicher Erwägung zu der Vermutung, 
daß Leonhard entweder einen Scharfrichtersgehilfen zum Genoſſen 
bei der That gehabt haben müſſe, oder daß er wirklich unſchuldig 
ſei. Einer von ihnen begab ſich alſo zu dem Verurteilten in 
deſſen Kerker. 

Er fragte: „Wer iſt der Mitſchuldige, der an Eurem Ber: 
brechen beteiligt war?“ 

Leonhard antwortete: „Ich hatte keinen Mitſchuldigen.“ 

„Ihr habt aber doch den wunderlichen Knoten N ſelbſt 
ſchlingen können.“ 

„Welchen Knoten?“ 

„Den an dem Strick, mit welchem Ihr Euren Onkel in deſſen 
Schlafgemach aufgeknüpft habt.“ 

„Ich verſtehe Euch nicht.“ 

„Es iſt ein Knoten, wie ihn nur ein Scharfrichter oder der 
Knecht eines ſolchen zu machen verſteht.“ 

„Das iſt mir noch rätſelhafter.“ 

„Bekennt!“ 

„Ich weiß nichts weiter zu geſtehen. Alles, was man von 
mir zu wiſſen begehrte, habe ich ja ſchon bekannt.“ 

„Noch weitere Auskunft müßt Ihr geben.“ 
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„Ich kann's nicht.“ N 

„Ihr müßt es. Beſinnt Euch!“ 

„Soll ich abermals gemartert werden?“ 

„Nein. Aber bekennt die Wahrheit!“ 

„Wohl denn, ſo hört! Ich habe meinen Onkel Nikolaus 
überhaupt nicht umgebracht, auch auf keine Weiſe irgendwie die 
That veranlaßt. Aber der Schein war ja freilich gegen mich, 
und überwältigt von dem Schmerz, den die Daumenſchrauben 
mir verurſachten, ſowie aus Angſt vor den noch ſchärferen 
Graden der Folter, denen ich unterworfen werden ſollte, habe 
ich, um weiteren Qualen zu entgehen, mich für ſchuldig erklärt.“ 

„Iſt dem in allen Stücken wirklich ſo?“ 

„Ja, es iſt die reinſte Wahrheit.“ 

„So ſeid getroſten Mutes, wenn Ihr wahr geſprochen.“ 

Leonhard wurde, nachdem der Richter die Kerkerzelle ver⸗ 
laſſen, bald inne, daß ſeine Angelegenheit eine günſtige Wen⸗ 
dung genommen habe. Denn nach kaum einer Stunde wurde 
er in ein beſſeres Gefängnis gebracht. 

Die Nachforſchungen der Behörde hatten Erfolg. Man er:. 
mittelte, daß ein Scharfrichtersknecht, Namens Melchior Grunert, 
welcher früher in Augsburg ſich aufgehalten, während ſeiner An⸗ 
weſenheit zu Nürnberg, und zwar zu der Zeit, als der Mord 
geſchehen, ſich mit einem anderen liederlichen Kumpan, dem 
Schloſſergeſellen Jobſt Felbinger, viel in der Stadt umherge⸗ 
trieben habe. Längere Zeit war letzterer in Arbeit geweſen bei 
einem Meiſter, den zuweilen auch Nikolaus Muffel beſchäftigt hatte. 
Er wurde verhaftet und zwei Tage darauf auch Grunert, den 
man zu Schwabach in einer Herberge ergriff, wo er ſeit Wochen 
logiert, gezecht und viel Geld vergeudet hatte. Man ſchaffte ihn 
nach Nürnberg. Im Verhör in die Enge getrieben und mit der 
Folter bedroht, geſtanden beide Böſewichter, daß ſie den Raub 
im Hauſe des Nikolaus Muffel mittels von Felbinger ange⸗ 
fertigter Nachſchlüſſel gemeinſam ausgeführt hätten. Was den 
Mord anbetraf, ſo ſchob der eine Kumpan die Schuld auf den 
anderen, und dies hatte zur Folge, daß bald beide der grauſen 
That völlig überwieſen wurden. Man verurteilte fie zum Tode. 

Der ſchuldloſe Leonhard Muffel war inzwiſchen aus der Haft 
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entlaſſen worden. Dies furchtbare Erlebnis machte auf ihn einen 
nachhaltig beſſernden Eindruck. Der ſträfliche Leichtſinn wich von 
ihm, und er wurde fortan ein beſſerer Menſch. Ihm fiel als 
Erbe nun das große Vermögen ſeines Onkels zu, da dieſer bei 
der Plötzlichkeit des unnatürlich eingetretenen Todes nicht dazu 
gekommen war, ein den Neffen enterbendes Teſtament zu hinter⸗ 
laſſen. In dem ſtattlichen Hauſe am Weinmarkt aber lebte 
Leonhard von nun an noch viele Jahre als einer der wohl⸗ 


habendſten und geachtetſten Bürger der Stadt. F. L. 
Neue Erfindungen: I. Neuer Apparat für Brand: 
malerei. — Die bei der ſo beliebten Brandmalerei bisher ge⸗ 


bräuchlichen Apparate erfüllen zwar ihren künſtleriſchen Zweck 
vollkommen, haben aber daneben einige unangenehme Nachteile: 
der Benzinapparat mit Gummigebläſe iſt feuergefährlich und ent⸗ 
wickelt übelriechende und geſundheitsſchädliche Dämpfe; der elek⸗ 
triſche erfordert große Aufmerkſamkeit in der Behandlung und 
verſagt häufig infolge Störungen in der Leitung. Darum wer: 
den alle Ausüber dieſer Liebhaberkunſt erfreut ſein, von einem 
neuen Apparate für Brandmalerei zu hören, der durch ſeine ſinn⸗ 
reiche Konſtruktion die erwähnten Uebelſtände vermeidet. Er be⸗ 
ſteht aus einer 15 Centimeter langen Metallhülſe, am unteren 
Ende mit Schraubenverſchluß, am oberen Ende mit eingeſetztem 
Stift, an dem die Brennſpitze mit einer Schraubenklemme feſt⸗ 
geſtellt wird. In der Mitte der Röhre iſt eine mit einem Hahne 
verſehene Klappe angebracht, die von außen mittels einer größeren 
Schraube in einem Einſchnitte verſchoben perden kann. Auf 
der Oberſeite der Schraube find die Buchſtaben A und Z ein: 
graviert. Will man den Hahn öffnen, ſo dreht man die Regu⸗ 
lierſchraube nach A, will man ihn ſchließen nach 2. Zum Er: 
hitzen des Stiftes wird Schwefeläther verwendet, bei deſſen 
Handhabung wie bei der von Benzin wegen der leichten Ent: 
zündlichkeit Vorſicht geboten iſt. Will man den Apparat füllen, 
ſo öffnet man den unteren Schraubenverſchluß, gießt den Aether 
bis zu der durch einen Strich angedeuteten Höhe hinein und 
ſchließt die Hülſe wieder. Damit ſich das Gas entwickele, wird 
der Apparat alsdann mit nach oben gekehrter Regulierklappe 
über die Flamme einer Spirituslampe gehalten, durch eine 
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Drehung der Regulierſchraube nach A die Klappe geöffnet und 
das Gas angezündet, das am Ende der Brennſpitze hervortritt. 
Das Lämpchen wird hierauf ſofort entfernt und der Stift der— 
artig gedreht, daß er von der Gasflamme je nach der Stellung 
der Regulierſchraube mehr oder weniger getroffen wird. Nach 
dieſen Vorbereitungen, die nur wenige Minuten in Anſpruch 
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nehmen, kann der Brennapparat ohne Nachfüllung mindeſtens 
zwei Stunden lang benutzt werden; die ſich ſtets gleichbleibende 
Hitze geſtattet ein ruhiges Arbeiten und ſichere Ausführung des 
Muſters auf Holz, Leder und Geweben. Um die Flamme zu 
löſchen, genügt es, die Regulierſchraube nach 2 zu drehen und 
den Apparat auf ſeinen Fuß zu ſtellen. Wie unſere Abbildung 
zeigt, befindet er ſich in einem praktiſchen Käſtchen, das auch das 
nötige Spirituslämpchen und fünf verſchiedene, leicht auswechſel— 
bare Brennſpitzen enthält. 

Wir entnehmen dieſe intereſſante Schilderung dem ſoeben 
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erſchienenen 20. Jahrgange des „Neuen Univerſums“. Dieſes 
beliebte Jahrbuch der intereſſanteſten Erfindungen und Ent⸗ 
deckungen auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft, Technik, Induſtrie, 
Militärweſen, Marine, Verkehrsweſen, Länder⸗ und Völkerkunde 
u. ſ. w. iſt längſt ein ſtets willkommener Gaſt in Haus und 
Familie, ein beſonders paſſendes Weihnachtsgeſchenk aber für die 
reifere Jugend, der es eine Fülle von Belehrung, Anregung und 
Unterhaltung bietet. Hunderte von Holzſchnitten im Text und 
Vollbilder in Schwarz: und Buntdruck dienen zur Veranſchaulichung 
des Ganzen und geben im Verein mit dem ſtilvollen Einbande 
dem Buche den Charakter eines Prachtwerkes. Das „Neue Uni: 
verſum“, das wir allen unſeren Leſern angelegentlich empfehlen, 
iſt zum Preiſe von 6 Mark 75 Pfennig durch jede Buchhandlung 
zu beziehen. F. 3. 
II. Der ruſſiſche Eisbrecher „Jermak“. — Der von 

dem ruſſiſchen Vizeadmiral Makarow konſtruierte Eisbrecher 
„Jermak“, von dem wir eine Anſicht bringen, ſtellt einen ganz 
neuen und eigenartigen Schiffstypus dar. Sein Raumgehalt 
beträgt 14,783 Tonnen, wovon 3900 für Kohlen beſtimmt ſind; 
die Länge beläuft ſich auf 91,5 Meter, die Breite auf 21, Meter 
und die Raumtiefe auf 12,78 Meter. Das Schiff iſt in 48 waſſer⸗ 
dichte Abteilungen eingeteilt, von denen 14 auf den doppelten 
Boden entfallen. In der Mitte iſt eine waſſerdichte Kammer 
für die Schiffspumpen; darunter befindet ſich eine, die 10 Tonnen 
Waſſer in der Minute liefert und es ermöglicht, den Eisbrecher 
durch Ein⸗ oder Auspumpen von Waſſer mehr oder weniger 
tief ſchwimmen zu laſſen und ihn dadurch vom Eiſe zu befreien. 
Die Fortbewegung bewirken vier Flügelſchrauben, drei am Hinter⸗ 
teil, eine vorn, aber zurückgezogen hinter dem weit überhängen⸗ 
den Vorderſteven in der Kielrichtung. Der überhängende Bug 
des Schiffes iſt zum Brechen des Eiſes beſtimmt. Die vordere 
Schraube unter ihm ſoll durch ihre Bewegungen weniger das 
Schiff vorwärts bringen, als vielmehr die abgebrochenen Eis: 
ſchollen in Bewegung nach hinten zu verſetzen. Dadurch entſteht 
eine Strömung unter dem Eis vor dem Schiffsbug, infolge 
deren dieſer, indem er ſich auf das Eis hinaufſchiebt, es leichter 
zerdrückt, weil dem Eiſe die Unterſtützung durch das unter ihm 
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fortgetriebene Waſſer fehlt. Auch wird dadurch verhindert, daß 

die Schollen ſich am Bug auftürmen und dadurch das Vorwärts⸗ 

kommen des Schiffes 

hindern. Die vier 

Flügel dieſer Vorder⸗ 

jhraube find aus 

Nickelſtahl und in fol: 

cher Stärke hergeſtellt, 

daß ſie ſelbſt beim 

ſtärkſten Gange der 

Maſchine und bei dem 

Auftreffen auf dickes 

und hartes Eis gegen 

Abbrechen geſichert 

ſind. Die größte 
Fahrgeſchwindigkeit 

des „Jermak“ beträgt 

16 Knoten in der 

Stunde. Er vermag . 

außerordentlich ſtarke 

Eismaſſen zu durch⸗ 

brechen und hat des 

halb für die Offen⸗ 

haltung der ruſſiſchen 

Kriegshäfen an der 

Oſtſee einen hervor⸗ 

ragenden Wert. Nach 

den großen Erfolgen, 

die dort im Winter 

1898/99 mit ihm er⸗ 

zielt worden waren, 

glaubte ſein Erfinder 

und Erbauer Makarow 

mit dem „Jermak“ 

nun auch das Eis der g 

Polarmeere brechen und mit ihm alljährlich, bevor das Eis noch 

aufgegangen wäre, Schiffskarawanen an der ſibiriſchen Küſte hin 
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bis ins Kariſche Meer führen zu können. Als Verſuchsfeld wur⸗ 
den die ſpitzbergiſchen Gewäſſer im Sommer 1899 benutzt, es 
ergab ſich jedoch, daß ſelbſt der „Jermak“ außer ſtande war, 
die ungeheure Dicke des Polareiſes zu zerbrechen, und das Schiff 
mußte unverrichteter Sache umkehren. Fr. N. 
III. Ein Beſteckträger für Servierplatten. — Unſere 
Hausfrauen werden ſchon oft mit peinlichen Gefühlen bemerkt 
haben, daß bei größeren Feſtmahlen ſelbſt beim geſchickteſten 
Servieren der Platten das Beſteck vom Rand der Platten her⸗ 


— 


Besteckträger für Servierplatten „Salvator“. 


unter und in die Sauce rutſcht, was, abgeſehen davon, daß das 
Beſteck ſofort ausgewechſelt werden muß, keineswegs appetitreizend 
wirkt; daher dem findigen Kopfe Dank zu zollen iſt, dem es ge⸗ 
lang, dieſem Uebelſtande abzuhelfen und das Beſteck an pflichtwidri⸗ 
gen Spaziergängen zu verhindern. Dies thut gründlich der Beſteck⸗ 
träger „Salvator“. Er iſt aus federndem Metall aus einem 
Stück angefertigt, wird in der aus unſerem Bilde erſichtlichen 
Weiſe leicht an der Platte befeſtigt und iſt ſo einfach und prak⸗ 
tiſch geſtaltet, daß jedes Beſteck ſicher und feſt darauf liegt und 
ſelbſt bei ſtarken Erſchütterungen nicht herabgleiten kann, da es 
an den oben auslaufenden Vorſprüngen Widerſtand findet. Die 
Preiſe betragen für ein einfach vernickeltes oder verſilbertes 
Exemplar nur 25 und 40 Pfennig, für ein maſſiv ſilbernes 
3 Mark 50 Pfennig, ſind alſo für jede Haushaltung erſchwing— 
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lich, und fo wird fich dieſer Beſteckträger wohl bald überall ein⸗ 
führen, wo man auf gefällige Servierung Wert legt. F. 3. 
IV. Schirm mit auswechſelbarem Ueberzug. — Im⸗ 
mer leichter wird es heutzutage dem auch minder bemittelten 
Menſchen gemacht, mit der Mode Schritt zu halten. Zu jedem 
Anzug einen paſſenden Schirm zu beſitzen, iſt nicht für jedermann 
erſchwinglich, aber der Schirm „Chamäleon“ mit auswechſelbarem 
Ueberzug kommt allen de⸗ 
nen als erwünſchte Neu⸗ 
heit, die die Mode mit⸗ 
machen wollen, ohne zu 
tief in den Beutel zu ſtei⸗ 
gen. Dieſer praktiſche 
Schirm iſt in allen Preis⸗ 
lagen zu haben und hat 
vor den bisher üblichen 
folgende Vorzüge: man 
kann Stock und Ueberzug 
getrennt auswählen; kann 
binnen einer Minute den I ze 
a 1 Schirm mit auswechselbarem Ueberzug. 
einen Sonnenſchirm verwandeln; kann durch eine Anzahl paſſen⸗ 
der Ueberzüge die Farbe des Schirms ſtets in Einklang mit ſeinem 
Anzug bringen und die Ueberzüge, wenn ſie beſchmutzt ſind, mit 
der gewöhnlichen Hauswäſche reinigen. Die Auswechslung des 
Ueberzuges geſchieht auf äußerſt einfache und ſinnreiche Weiſe mit 
Hilfe von 8 Knöpfchen und den dazu paſſenden Durchlochungen 
im Geſtell und iſt im Handumdrehen geſchehen. H. S. 
Buren und Aitlanders. — Die Buren mögen den Frem⸗ 
den, den „Uitlander“, wohl als Gaſt, aber nicht als gleich⸗ 
berechtigten Mitbürger bei ſich ſehen, um nicht in ihren Sitten 
und Gewohnheiten geſtört zu werden. So groß aber auch ihre 
Abneigung gegen die im Lande wohnenden Uitlanders ift, unter 
allen Umſtänden kann man als Reiſender der Gaſtfreundſchaft 
der Bewohner eines Burenhofs ſicher ſein. Die Begrüßung iſt 
von ſeiten des Beſuchers: „Guten Tag, Oom (Onkel)!“ „Oom“ 
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ift die übliche Anrede unter dieſen einfachen, in patriarchaliſchen 
Verhältniſſen lebenden Leuten gegenüber dem Aelteren. Dieſer 
erwidert: „Guten Tag, Neef (Neffe)!“ oder falls der Ankömmling 
mit ihm gleichaltrig iſt, dann ſpricht er ihn wohl mit dem eng⸗ 
liſchen „Miſter“ an. Nach der Begrüßung folgt gewöhnlich die 
Frage des Hausherrn (Baas): „Wat is neef zen naam, as ik 
vragen mag?“ das heißt: Wie iſt des Neffen Name, wenn ich 
fragen darf? — und damit iſt die Formalität der Vorſtellung 
beendet; der Fremde wird ins Haus eingeladen. Ein ſolcher 
Beſuch bringt ja immer eine Abwechslung in das eintönige 
Leben des Buren, ſei er nun Schafzüchter oder Kornbur, das 
heißt Ackerbauer. Zur Bewirtung giebt es Schaffleiſch, Brot 
und Kaffee. Das ſind die Delikateſſen und gleichzeitig die täg⸗ 
liche Nahrung des Buren. Geiſtige Getränke genießt er faſt 
nie, und fromme Buren dulden Alkohol in ihren Häuſern über⸗ 
haupt nur als Arznei. Dagegen vertilgt alt und jung koloſſale 
Mengen Kaffee und zum Löſchen des Durſtes ſaure Milch. Ein⸗ 
geleitet wird die Mahlzeit durch ein langes Gebet, welches der 
Baas oder einer der Söhne ſpricht. Der Bur iſt außerordent⸗ 
lich fromm und erinnert darin an die Puritaner. 

Wer mit Buren zuſammen am Tiſch ſitzt, iſt erſtaunt über 
ihre Schweigſamkeit. Das iſt eine Eigentümlichkeit dieſer Leute; 
eine andere iſt ihre Starrköpfigkeit. Der Bur giebt ſelten nach; 
wenn er einmal ſeinen Kopf aufgeſetzt hat, dann bringt ihn 
nichts mehr von ſeinem Entſchluſſe ab. Zähe hält er feſt an 
den alten Traditionen. Die Buren bilden eine geſchloſſene Ge⸗ 
meinde und wünſchen nicht, daß Fremde bei ihnen ſich eindrängen. 
Wie es in dieſer Hinſicht bei den echten Buren noch ſteht, zeigt 
ein Erlebnis des ſchwediſchen Reiſenden Kjärſtröm. Dieſer hatte 
in der Nähe von Ritterſtroom auf einer ſeiner Fahrten eine junge 
Burenwitwe kennen gelernt, und beide hatten Gefallen aneinander 
gefunden. Sie beſchloſſen, ſich zu heiraten. Da kam eines Tages 
eine ganze Reihe von Wagen auf den Hof gefahren, ſämtlich 
mit männlichen Verwandten, mit Ooms, beladen. Es waren 
ungefähr zwanzig Perſonen, darunter ein Geiſtlicher. Kjärſtröm 
erzählt weiter: „Als endlich alle feierlich eingetreten waren und 
auf der großen Sitzbank Platz genommen hatten, las der Pre⸗ 
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diger einen Pſalm in ſalbungsvollem Tone vor und ſprach dann 
von der Schlechtigkeit der Zeit, der Ueberſchwemmung des Lan⸗ 
des durch Fremde, über die ſchlechten Sitten und die Gottloſig⸗ 
keit derſelben, von den ſchweren Verſuchungen der Kinder Gottes 
und wie dieſelben überwunden werden ſollten; von der Liebe zu 
den Brüdern, von der Erhaltung der heiligen Geſellſchaft u: ſ. w., 
alles begleitet von den lauten Seufzern, Beſchwörungen und 
Zuſtimmungen der Anweſenden. Schließlich kam der Haupt: 
trumpf, nämlich, daß ſie von dem drohenden Abfall ihrer Ver⸗ 
wandten, der jungen Witwe, vernommen hätten und nun ge⸗ 
kommen ſeien, um ſie zu unterſtützen und zu befeſtigen. Ich 
ſah, wie meine Verlobte bei dieſen Worten Thränen vergoß, und 
bat um Erlaubnis, einige Worte auf die direkten gegen mich 
gerichteten Ausfälle erwidern zu dürfen, was aber nicht geſtattet 
wurde, indem ich durch Geſang zum Schweigen gebracht wurde, 
den der Pfarrer anſtimmte. Ich verließ daher das Zimmer und 
ging auf den Hof. Meine Verlobte kam nicht heraus, trotzdem 
ich mehrmals nach ihr ſandte. Mir erſchien die Lage im höchſten 
Grade peinlich, und ich war ſchon entſchloſſen, abzureiſen, als 
einer der Ooms herauskam und erklärte, ſie hätten von unſerer 
Verlobung vernommen und könnten als die nächſten Verwandten 
aus Rückſicht auf den eigenen Seelenfrieden und den der Witwe 
ihre Zuſtimmung zu der Heirat nicht geben. Wollte ich aber 
in ihre Geſellſchaft eintreten, als Schafhirte am Orte bleiben 
und zeigen, daß ich ein gottesfürchtiger Mann wäre, ſo gedenke 
man auf einer künftigen Verſammlung die Sache in Erwägung 
zu ziehen, obwohl es ein ganz vereinzelter Ausnahmefall wäre. 
Ich wollte nun die Anſicht der Witwe hören, erhielt aber zur 
Antwort, daß Frauen in ihrer Verſammlung keine Stimme 
hätten.“ N 

Es wurde nichts aus der Eheſchließung, denn der Schwede 
konnte nicht auf die Bedingungen der Verwandten eingehen. O. K. 

Eine gewonnene Wette. — In einer kleinen Geſellſchaft des 
engliſchen Klubs zu Moskau, dem Vereinigungsort der dortigen 
Ariſtokratie, unterhielt man ſich über allerlei Gaunerſtücke, die 
in der letzten Zeit paſſiert waren. Der ſoeben neuernannte 
Oberpolizeimeiſter von Moskau, General Baron Derſchow, hörte 
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zu und ſprach laut fein Erſtaunen darüber aus, daß die Diebe 
meiſtens unbekannt blieben. Unter ihm könne ſo etwas nicht 
vorkommen, meinte er, denn ihm und ſeinen Untergebenen ſeien 
alle Gauner Moskaus bekannt, und ein bedeutender Diebſtahl 
würde ſofort entdeckt werden. 

„Und doch,“ ſagte einer der Anweſenden, der bekannte Graf 
Samoiloff, „wette ich hunderttauſend Rubel gegen tauſend, daß 
man Ihnen, General, den Pelz von den Schultern ſtehlen wird, 
und Sie doch den Thäter nicht entdecken werden.“ 

„Gut,“ rief Derſchow, „es gilt!“ 

Einige Zeit verging, und er dachte kaum noch an jene Wette. 

Wieder ſaßen die Freunde im engliſchen Klub und unter⸗ 
hielten ſich nach der Beendigung einer Partie Whiſt, als der 
General in das Vorzimmer gerufen wurde. Vor ihm ſtand 
ein galonnierter Diener in der wohlbekannten Livree der alten, 
faſt fünfundachtzigjährigen Fürſtin Gallitzin, die einſt Staats⸗ 
dame und intime Freundin der Kaiſerin, der Mutter Nikolaus’ J., 
geweſen war und noch jetzt einen großen Einfluß bei Hofe hatte. 

„Ihro Durchlaucht die Fürſtin Gallitzin läßt Excellenz zu 
ſich bitten und zwar ſogleich,“ ſprach der Diener zum Ober⸗ 
polizeimeiſter. 

„So ſpät? Was will die Fürſtin von mir?“ fragte barſch 
der General, denn er verließ nicht gern die Abendmahlzeit, welche 
ſoeben aufgetragen werden ſollte. 

„Ich kann es Euer Excellenz nicht ſagen, Excellenz werden 
es von Ihrer Durchlaucht hören,“ erwiderte der Diener. 

Mißmutig ließ der Oberpolizeimeiſter ſich ſeinen Pelz reichen 
und eilte die Treppe hinunter, wo der von der Fürſtin geſandte 
Schlitten wartete. In wenigen Augenblicken war er vor dem 
Palais der alten, hohen Dame. Er eilt in das Veſtibül. 

Der Diener, der ihn abgeholt hatte, nimmt ihm den Pelz 
ab und bittet ihn, ſich hinaufzubemühen. Schnell eilt der Beamte 
die Treppe hinauf; die großen hohen Säle ſind leer und dunkel. 
Endlich findet er in dem Zimmer vor dem Schlafgemach der 
Fürſtin eine alte Kammerfrau in einem Lehnſtuhl ſchlafen. Er 
weckt ſie und befiehlt ihr, ihn bei Ihrer Durchlaucht zu melden. 
Erſtaunt ſieht ihn die Kammerfrau an, wagt aber nicht, ihm 
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den Gehorſam zu verweigern. Aber wie entſetzte er ſich, als aus 
dem Schlafgemach ihm ein Schwall von ſehr wenig verbindlichen 
Redensarten entgegenklang; denn die von Natur nicht ſehr ge⸗ 
duldige Fürſtin war aufgebracht, ohne einen erſichtlichen Grund 
aus ihrem erſten Schlummer geweckt zu werden. Der General, 
der zu ſpät merkte, daß er hinters Licht geführt worden war, 
ſchob es für den folgenden Morgen auf, der alten Fürſtin die 
Sache zu erklären, und eilte hinaus, ohne die Dame geſehen 
und geſprochen zu haben. Im Veſtibül ſah er niemand; fort war 
der galonnierte Diener — aber auch ſein Pelz, und ſelbſtredend 
war auch der Schlitten verſchwunden, mit dem der General ge⸗ 
kommen. Er mußte trotz des Schneegeſtöbers in den engliſchen 
Klub zu Fuß zurückkehren, wo er ſeinen Pelz, an der alten Stelle 
hängend, wiederfand. Niemand hatte geſehen, wer ihn zurüd: 
gebracht, und auch ſpäter konnte der Oberpolizeimeiſter, trotz aller 
Nachforſchungen, nicht die Leute entdecken, deren ſich Graf Samoi⸗ 
loff bedient hatte, um ſeine Wette zu gewinnen. D. G. 

Eine merkwürdige Frau. — Im Jahre 1664 ſammelte 
Sultan Mahomed IV. nach der Eroberung der ungariſchen 
Feſtung Großwardein in allen Teilen ſeines Reiches neue Trup⸗ 
pen, um einen vernichtenden Schlag wider das Heer des 
Kaiſers Leopold J. zu führen. So kam es, daß an einem Mai⸗ 
tage 1665 der Statthalter von Damaskus an der Spitze einer 
kleinen Armee vor Belgrad, wo ſich das Hauptquartier der 
Türken befand, erſchien; in dem Augenblick jedoch, wo er dort 
einrücken wollte, überfielen kaiſerliche Huſaren ſeine Nachhut, in 
deſſen Mitte ſich ſeine Lieblingsfrau, die Schweſter des Groß— 
weſirs Achmet, befand. Sie brachten die ſchöne Türkin als 
Gefangene in die Feſtung Komorn. Der Kommandant derſelben, 
Markgraf Leopold von Baden, ſandte ſie trotz des hohen Löſe— 
geldes, das ihm der Großweſir anbot, nach Deutſchland, denn es 
war während des Türkenkrieges Sitte geworden, daß die Gene— 
rale des kaiſerlichen Heeres jenen Fürſtlichkeiten in der Heimat, 
die ſie beſonders ehren wollten, vornehme Gefangene als Ge— 
ſchenk ſchickten. Die Lieblingsfrau des Statthalters von Da— 
maskus gelangte nach Bayreuth, wo die brandenburgiſche Prin— 
zeſſin Sophie ihr Hoflager hielt, | 


232 Mannigfaltiges. 


Dieſe nahm die Türkin wie einen lieben Gaſt auf und ließ 
ihr, als jene bald darauf ein Mädchen gebar, die ſorgſamſte 
Pflege angedeihen. Die kleine Türkin, die ein paar Wochen 
ſpäter die Taufe und die chriſtlichen Namen Maria Franziska 
empfing, wurde bald eine Waiſe, denn die Mutter ſtarb am 
Tage vor der Taufe, während der Vater faſt um dieſelbe Zeit 
in der Schlacht bei St. Gotthard fiel. 

Maria Franziska blieb bis zu ihrem 12. Jahre in Bayreuth 
und reiſte im Jahre 1676 nach dem jähen Tod ihrer Beſchützerin 
nach Wien. Dort wurde die junge Türkin der Kaiſerin Eleonore 
vorgeſtellt und von derſelben in den Hofſtaat aufgenommen, 
bis ſie im Jahre 1681, als ſiebzehnjähriges Mädchen, den kaiſer⸗ 
lichen Leibarzt Voswina heiratete. Dieſer bemerkte bald das große 
Intereſſe, das ſeine junge Frau für ſeinen Beruf hatte, und 
unterrichtete ſie in der mediziniſchen Wiſſenſchaft ſo gründlich, 
daß ſie bald ſelbſtändig kurierte und viele Erfolge dabei hatte. 
Seitdem ſchrieb ſie ein Tagebuch, das 1737 im Druck erſchienen 
iſt und den Titel trägt: „Wahrhafte und merkwürdige Begeben⸗ 
heiten der Doktorin Frauen Maria Franziska de Voswina von 
ihrer Gefangenſchaft in Ungarn, Konſtantinopel und Aegypten 
ſamt ihrer verrichteten Kuren nebſt vielen Kurioſitäten kurz⸗ 
bündigſt beſchrieben und an das Licht geſtellet.“ Dasſelbe entrollt 
ein anziehendes Lebensbild, das beſonders in unſerer Zeit, wo 
ſich ſo viele Frauen dem ärztlichen Studium zuwenden, die Auf⸗ 
merkſamkeit feſſeln wird. 

Der erſte Patient der ſchönen Voöwina war der öſterreichiſche 
Botſchafter in Konſtantinopel, Graf Caprara, der ſeit Ausbruch 
des Krieges in Wien lebte und, trotzdem er einen aus Perſien 
ſtammenden Leibarzt beſaß, ſich von ihr behandeln ließ. Sie 
trat mit dem Perſer in Verkehr, der ihr auch ſeine Wiſſenſchaft 
von der Natur und Beſchaffenheit der Krankheiten kundgab. 

Im Jahre 1683 rückte das türkiſche Heer vor Wien und 
begann jene denkwürdige Belagerung, die mit der gänzlichen 
Niederlage der Türken endigte. Maria Franziska blieb während 
dieſer Schreckenszeit in der Stadt zurück, um als Gehilfin ihres 
Mannes „denen Bleſſierten mit Rat und Mitteln zu aſſiſtieren“. 
Nach dem Abzug des Großweſirs Kara Muſtapha aus Oeſter⸗ 
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reich wurde die Leitung des großen Spitals in Neuhäusl dem 
Dr. Voéwina übergeben, der in Begleitung feiner Frau dorthin 
reiſte. Unterwegs wurden ſie von einer türkiſchen Streifwache 
überfallen, und Maria Franziska fiel in die Gefangenſchaft der 
Türken. Es ſtand ihr ein entſetzliches Los bevor, da rettete ſie 
der Umſtand, daß ſie ein Käſtchen krampfhaft in den Armen 
hielt und um keinen Preis ausliefern wollte. Das brachte den 
Anführer auf den Gedanken, ſie ſei im Beſitze großer Koſtbar⸗ 
keiten, und er ließ ſie darum ins Zelt des Aga bringen, der 
ein Verhör mit ihr anſtellte. Bei dieſem mußte ſie die Kaſſette 
öffnen, und es kamen ſtatt Gold oder Edelſteinen — zum Erſtaunen 
des türkiſchen Offiziers — Arzneien, chirurgiſche Inſtrumente und 
ähnliches zum Vorſchein. Sie erklärte dem Aga, daß ſie Arzt 
ſei; dieſer jedoch glaubte ihr nicht eher, bis ſie ihn durch die 
Heilung ſeiner Lieblingsſklavin von einer Ausſchlagskrankheit 
davon überzeugte. Statt ſie als Sklavin zu verkaufen, ſandte 
ſie der Aga jetzt unter Begleitung von acht Janitſcharen nach 
Konſtantinopel, wo im Serail des Sultans eine Epidemie aus⸗ 
gebrochen war. 

Maria Franziska kam am Weihnachtsfeſte dort an und mußte 
in einem Turmgelaß, wo Reis und Waſſer ihre einzige Nahrung 
bildeten, vierzehn Tage lang verbleiben; am Morgen jedes Tages 
wurde ſie ins Serail geführt, behandelte die zwanzig Frauen, die 
am „Durchlauf“ erkrankt waren, und kehrte nach ein paar Stunden 
in ihren Kerker zurück. Ihr trauriges Los endete erſt nach der 
Geneſung ihrer Patientinnen, die dann dem Sultan von der 
Kunſt ihres weiblichen Arztes erzählten und ihn überredeten, ſich 
auch von ihr behandeln zu laſſen. Er litt an Magenbeſchwer⸗ 
den und Melancholie, die ihn gegen jedermann mißtrauiſch 
machte. Maria Franziska befreite ihn in kurzer Zeit von beiden 
Uebeln, und zum Danke dafür ſchenkte er ihr 600 Dukaten nebſt 
der Freiheit. Dieſe blieb aber auf Konſtantinopel beſchränkt. Jeder 
Verſuch, zu fliehen, ſollte mit dem Tode beſtraft werden. 

Der Ruf des weiblichen Arztes verbreitete ſich ſchnell in 
allen Kreiſen der vornehmen Welt Konſtantinopels, und alle 
Haremsdamen liefen ihr zu, ſo daß ſie über tauſend Kranke 
während ihres dreijährigen Aufenthaltes in Konſtantinopel behan⸗ 
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delte und ein Vermögen von 6000 Dukaten ſammelte. Da trat 
ein Ereignis ein, das ſie abermals in die Ferne führte. Im 
Jahre 1687 empörten ſich die Janitſcharen gegen den Sultan, 
entthronten ihn und riefen feinen Bruder Soliman zum „Herr: 
ſcher aller Gläubigen“ aus. Kurz darauf wurde Maria Fran⸗ 
ziska zur Lieblingsfrau des Großweſirs gerufen, die eine Chriſtin 
war und aus Sizilien ſtammte; zum erſtenmal ſeit ihrer Gefangen⸗ 
ſchaft ließ ſie ſich verleiten, von ihrer Vergangenheit zu ſprechen, 
ihrer neuen Freundin ihre Herkunft von türkiſchen Eltern zu ver⸗ 
raten und zu ſagen, daß ſie das Kind des einſtmaligen Statthalters 
von Damaskus ſei. Die Vertraute erzählte alles ihrem Manne, 
und bald wußten Sultan und Hofleute das Geheimnis. Wenige 
Tage ſpäter erſchien Ibrahim Paſcha, der Beherrſcher von 
Aegypten, in Konſtantinopel, um Soliman III. zu huldigen 
und ihm den Tribut von 60,000 Dukaten zu zahlen. Er war 
der Bruder von Maria Franziskas Vater und forderte vom 
Sultan, daß ihn ſeine Nichte nach Kairo begleite. Im März 
1689 beſtiegen ſie, ihr Onkel, deſſen Neffe und ein zahlreiches 
Gefolge, eine türkiſche Galeere, die ſie nach Alexandrien brachte, 
von dort gelangten ſie zu Lande nach Kairo, wo Maria Fran⸗ 
ziska im Palaſte des Mameluckenfürſten ihre ärztliche Thätig⸗ 
keit wieder aufnahm. Der Paſcha war ſtolz auf den Ruhm des 
„weiblichen Wunderdoktors“, der ſeine Nichte war, und übergab 
ihr die Leitung des großen Lazaretts, was im ganzen Lande 
Aufſehen machte, denn ein weiblicher Arzt war noch niemals in 
Aegypten geſehen worden. Maria Franziska ſchrieb über ihre 
Praxis dort: „Die Aegypter genießen dreimal täglich Nahrung, 
niemals ſo viel, daß ſie ſatt werden. Sie enthalten ſich des 
Fleiſches und berauſchender Getränke, wodurch die meiſten ein 
Alter von 90 bis 100 Jahren erreichen. Die Europäer dagegen 
eſſen unmäßig viel Fleiſch, trinken reichlich Wein, vermehren 
die Wärme und Feuchtigkeit in ihrem Leib, verdicken das Blut 
und löſchen dadurch vor der Zeit ſelbſt ihr Lebenslicht aus. 
Die Heilmittel, durch die ich Tauſende geſund machte, waren: 
körnige Subſtanz im Beutel des Moſchustieres, das Sekret der 
Zibetkatze und vor allem das Salicin, der Bitterſtoff der Weide, 
im Lande Kalif genannt, mit dem ich jedes Fieber vertrieb.“ 
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Zu dieſer Zeit warb der Paſcha von Aleppo um die Tochter 
des Paſchas von Aegypten, was dieſen bewog, die Braut der 
Pilgerſchar anzuvertrauen, die im Frühjahr 1690 nach Mekka 
und Medina zog; auch Maria Franziska ſollte ſich als Aerztin 
ihrer Baſe anſchließen, wozu ſie aber keine Luſt zeigte. Sie 
hatte inzwiſchen die Bekanntſchaft eines franzöſiſchen Abenteurers 
gemacht, der ſich Le Blanc nannte, und ein näheres Verhältnis 
mit ihm angeknüpft. Dieſer beſtimmte ſie, mit ihm zu entfliehen. 
Sie übergab ihm ihr erſpartes Geld, das er mit ſeinem Gepäck 
heimlich nach Alexandrien bringen ließ, und entfloh, von ihm 
begleitet, in derſelben Stunde, wo die 40,000 Mekkapilger mit 
der Braut des Paſchas von Aleppo Kairo verließen. In Ale⸗ 
xandrien ſtellte ihr der franzöſiſche Konful einen Paß aus, in 
dem ſie als — Diener des Monſieur Le Blanc bezeichnet wurde. 

Nach langen Irrfahrten durch Paläſtina beſtiegen die beiden 
in Ormus ein portugieſiſches Schiff, das nach Afrika ſegelte. 
Nach einem Seeſturm, in dem ſie einen Teil ihrer Habe verloren, 
gelangten ſie in die Nähe der Inſel Madagaskar, wo Maria 
Franziska der Retter der ganzen Reiſegeſellſchaft wurde. In⸗ 
folge der tropiſchen Hitze verdarb nämlich der Waſſervorrat, 
und der Mangel an friſchem Waſſer bewirkte tödliche Krank⸗ 
heiten. „Ich allein verzagte in dieſem Unglück nicht,“ ſchreibt 
ſie in ihrem Tagebuch, „deſtillierte das faulende Waſſer und 
machte es wieder trinkbar, worüber alles: Wunder, Wunder! 
ſchrie.“ | | 
Am 30. September umſchiffte die portugieſiſche Galeere das 
Kap der Guten Hoffnung und warf vor der Kapſtadt Anker; 
Maria Franziska blieb hier, beſtändig ihren Beruf ausübend, 
vier Jahre lang und ſetzte erſt Ende 1694 die Heimreiſe fort. 
Sie betrat am 8. Januar 1695 den Boden Englands. Seit 
der Ankunft in London ging jede Spur des berühmteſten meib: 
lichen Arztes des 17. Jahrhunderts verloren. Man weiß nicht, 
was aus ihr geworden iſt. Ihr Tagebuch, aus dem dieſe An: 
gaben entnommen worden ſind, erſchien erſt vierzig Jahre ſpäter 
in deutſcher Ueberſetzung. J. Pederzani⸗Weber. 

Wie Tiere abgerichtet werden. — Die Beſucher eines Zirkus 
verfolgen mit großem Intereſſe jene Vorſtellungen, in denen 
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Tiere der Wildnis die erftaunlichiten Experimente verrichten, 
allein die Mehrzahl der Zuſchauer verſteht es kaum zu würdi⸗ 
gen, welchen Mühen die „Dompteure“, das ſind die Bändiger 
der Tiere, bei der überaus ſchwierigen Abrichtung ſich unter⸗ 
ziehen müſſen. 

In der Manege oder dem Käfige während der Vorſtellung hat 
der Bändiger freilich wenig zu thun, und mancher denkt bei ſich, 
es könne keine hübſchere oder leichtere Beſchäftigung geben, als 
zum Beiſpiel Elefanten zu lehren, daß ſie tanzen, auf einer Flaſche 
oder Schaukel ſtehen oder ſonſt etwas unter dem Beifall des Publi⸗ 
kums ausführen. Man ſehe ſich aber die Tierbändiger in Hemd⸗ 
ärmeln einmal während ihrer Arbeit vor der Vorſtellung an, und 
auf einmal wird uns deren Beſchäftigung in einem anderen Lichte 
und weniger reizvoll erſcheinen. Es dauert eine gar lange Zeit, 
bevor die abzurichtenden Tiere dem Publikum vorgeführt werden 
können, denn ſie haben eine lange, ſtrenge Schule durchzumachen, 
ehe ſie einiger Kunſtſtücke fähig ſind. Die großen Katzenarten 
eignen ſich zum Beginn der Abrichtung am beſten, wenn ſie andert⸗ 
halb Jahre alt ſind, und der Tierbändiger beginnt nun, ſich mit 
ihnen vertrauter zu machen. Er geht mit einem Paare derſelben 
in einen Käfig, hat aber ſtets einige Leute um ſich, welche die 
Beſtien mit Stachelſtöcken abzuhalten haben, wenn ihnen ja ein⸗ 
mal die Luſt ankommen ſollte, ihren Lehrer von hinten anzufallen. 
Zuerſt gewöhnt dieſer ſeine Zöglinge nur an ſeine Gegenwart. 
Er ſtreichelt ihren Kopf und redet ihnen ſanft zu, wie eine 
Mutter ihrem Kinde. Das dauert ungefähr eine Woche, oft noch 
länger, je nach der Gemütsart der Tiere, von denen die furcht⸗ 
ſamen und ſcheuen am ſchwierigſten zu behandeln ſind. Der 
Lehrer ſtößt nun mit einem Stocke auf den Boden, tritt feſt und 
geräuſchvoll auſ und unternimmt noch mancherlei, um die Tiere 
an ſeine Gegenwart zu gewöhnen. Dabei beobachtet er ſorg— 
ſam Haltung und Charakter der Zöglinge. Je nach den Erfah— 
rungen geht er mit jedem Tiere einen Schritt weiter, wie der 
Lehrer dies thut mit einem gut beanlagten oder einem mehr 
beſchränkten Kinde. Er ſieht auf ihre Augen, beobachtet die 
Linien um den Rachen, die Haltung der Ohren und die geringſte 
Bewegung des Schweifes. Von dem ſorgſamen Studium der 
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Tiere hängt weſentlich der Erfolg, nicht ſelten auch das Leben 
des Bändigers ab. Die letzteren behaupten, daß man auch den 
beſtabgerichteten Raubtieren nie völlig trauen könne, ſondern ſie 
beſtändig überwachen müſſe. Alle Tierbändiger ziehen kräftige, 
ſtolze Tiere den furchtſamen vor, weil jene ſich auch zu gefähr⸗ 
licheren Kunſtſtücken abrichten laſſen. Ein Löwe, der auf einem 
Zweirade fuhr, lernte dieſes Kunſtſtück nach dreimonatlicher Abrich⸗ 
tung; dabei dauerte ſeine tägliche Uebung ſo lange, bis er unge⸗ 
duldig zu werden anfing; zum Schluß erhielt er zur Belohnung ein 
tüchtiges Stück Fleiſch. Bären ſind geborene Boxer und Ring⸗ 
kämpfer und werden zu derartigen Künſten angelernt. Leoparden 
ſind meiſt verdrießliche und beſchränkte Tiere, von denen die 
männlichen ſich noch etwas gelehriger als die weiblichen erweiſen. 
Der weibliche Tiger iſt ſtets wild und heimtückiſch. Stiere können 
zu Kunſtſtücken erzogen werden, Kühe eignen ſich dazu aber gar 
nicht. Das erſte, was einem jungen Elefanten beigebracht wird, 
iſt, daß er nicht aus der Manege ſpringt. Dann lehrt man 
ihn, wann er zu gehen oder ſtill zu ſtehen, ſich umzudrehen und 
wieder zurückzugehen hat. Will der Tierbändiger einem Elefanten 
beibringen, auf dem Kopfe zu ſtehen, ſo benutzt er eine Art Zügel 
und einen Block. Dieſelbe Methode wird angewendet, das Tier 
zum Sitzen auf einem Stuhle zu bewegen, wenn es mit einem 
Clown zuſammen ſpeiſen ſoll. Oft, ſo oft ſogar, daß man es 
als Regel anſehen kann, erfindet der Elefant ſelbſt die Art und 
Weiſe, das oder jenes zu vollbringen, und der Lehrer läßt ihm 
dabei ſo weit wie möglich freien Willen, wenn das den Reiz 
der Vorſtellung irgendwie erhöhen kann. Die Elefanten lieben 
übrigens ihre Kunſtſtücke ſo ſehr, daß ſie e oft zur eigenen 
Unterhaltung ausführen. — dn — 
Ein Denkmal in Südafrika. — Am 2. Juni waren es 
20 Jahre, daß Prinz Louis Napoleon, der Sohn Napoleons III. 
und Eugeniens, auf einer Streife gegen die Zulus von dieſen 
im Dongathal getötet wurde. „Lulu“ hatte den Entſchluß 
gefaßt, den Feldzug der Engländer gegen die Zulukaffern in 
Südafrika als Freiwilliger mitzumachen, um durch irgend welche 
Waffenthaten die Aufmerkſamkeit Frankreichs auf ſich zu lenken. 
Der kaiſerliche Prinz ſchiffte ſich am 27. Februar 1879 nach 
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Das Kreuz auf der Stelle, wo Prinz Louis Napoleon von den Zulus 
getötet wurde, 


Natal ein. Der Herzog von Cambridge gab ihm Empfehlungs 
ſchreiben an Lord Chelmsford, den englifchen Kommandanten der 
Expedition, und Sir Bartle Frere, den Gouverneur der Kap— 
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kolonie, mit, worin er den Wunſch ausſprach, man möge den 
Prinzen ſo viel als möglich vom Feldzug ſehen laſſen, zugleich 
aber auch Vorſicht anempfahl, da jener zu raſch und ſchneidig 
ſei. Trotzdem wurde dem Prinzen geſtattet, am 2. Juni eine 
Streife vorzunehmen, an der nur Kapitän Carey und ſechs Ka: 
valleriſten als Eskorte teilnahmen. Sie ritten etwa 8 engliſche 
Meilen weit vor, um den Platz für das nächſte Lager feſtzuſtellen; 
dort wurde in der Nähe des Edulukraals, der menſchenleer zu 
ſein ſchien, Halt gemacht und abgeſattelt. Ohne alle Vorſichts⸗ 
maßregeln ließ man die Pferde graſen, bis nach ungefähr einer 
Stunde der Prinz den Befehl zum Aufſitzen gab. 

In demſelben Augenblick rief Carey: „Zwiſchen dem hohen 
Graſe ſehe ich Zulus!“ 

Der Prinz erwiderte: „Ich ſehe ſie auch.“ 

Schon ertönte eine Salve der Schwarzen, die dann ſofort mit 
ihren Aſſegais oder Speeren vorwärts ſtürmten. Dem Prinzen ge⸗ 
lang es nicht, ſein Pferd raſch genug zu beſteigen; Carey und vier 
Reiter ließen ihn im Stich und ſprengten davon, zwei Reiter 
fielen an ſeiner Seite. Am nächſten Tage fand man an dem 
Orte des Ueberfalls die Leiche des Prinzen, von 18 Aſſegaiſtichen 
durchbohrt. Sie wurde ins Lager gebracht, und nachher auf der 
Stelle, wo man ſie aufgefunden hatte, ein mächtiges ſteinernes 
Kreuz (ſiehe die Abbildung) errichtet, das, wie die eingemeißelte In⸗ 
ſchrift beſagt, auf Befehl der Königin Viktoria dem Andenken des 
unglücklichen Kaiſerſohnes gewidmet worden iſt. Der Leichnam 
wurde nach Kapſtadt transportiert und von dort nach Eng: 
land geſchickt, um zunächſt am 12. Juli 1879 in Chiſlehurſt und 
dann im Jahre 1887 neben dem Grabe Napoleons III. in dem 
Mauſoleum zu Farnborough beigeſetzt zu werden. E. M. 

Der Günſtling eines Königs. — Heinrich III., König von 
Frankreich, beſuchte einſt den Jahrmarkt von St. Germain. An 
einer der Buden ſah er einen jungen Mann in tiefem Schlafe 
liegen. Dem König gefiel das Geſicht des Schlafenden, und er 
beſchloß, demſelben eine Gnade zu erweiſen. Eine ſehr einträg— 
liche Abtei, um die ſchon eine 1 angeſehener Herren ſich 
beworben, war gerade frei. 

„Der junge Menſch ſoll ſich men daß das Glück ihm im 
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Schlafe gekommen tft," ſagte der König zu feinen Begleitern, 
„man wecke ihn und teile ihm mit, daß er von Stunde an Abt 
von N. . .. iſt.“ Und ſo geſchah es. 

Dieſer junge Menſch hieß Benoiſe und war vom ſelben Tage 
an der erklärte Günſtling des Königs. Die ſo eigenartig über⸗ 
nommene Anſtellung bezog ſich ſelbſtverſtändlich bloß auf den 
Titel und die Einkünfte der erwähnten Abtei, nebenbei ward 
»Benoiſe zum Privatſekretär des Königs ernannt. Seine Haupt: 
kunſt beſtand darin, die Federn zu ſchneiden, die der König, der 
viel ſchrieb, gebrauchte, und er erfüllte dieſes Amt ſo gut, daß 
Heinrich III. ihn kaum mehr entbehren konnte. 

Eines Tages fand der König auf dem Pult ſeines Sekretärs 
ein Blatt Papier, auf welches dieſer, anſcheinend eine neue Feder 
probierend, folgende Worte geſchrieben hatte: „Schatzmeiſter 
meiner Privatſchatulle . . .“ Heinrich lächelte und ſchrieb dar: 
unter: „Zahlen Sie unverzüglich meinem Sekretär Benoiſe die 
Summe von dreitauſend Thalern!“ Benoiſe fand das mit der 
Signatur des Königs verſehene koſtbare Schriftſtück und erhielt 
die Summe richtig ausgezahlt. G. v. M. 

Alte Heilkünfle. — Der Aberglaube im Gebiete der Medi: 
zin, der ſich teilweiſe leider bis auf die heutige Zeit erhalten 
hat, iſt ſehr alt. In früheren Jahrhunderten hat er in dieſer 
Wiſſenſchaft Blüten gezeitigt, die für alle Zeiten merkwürdig 
bleiben. 

Das „ſympathiſche Ei“, auch Mumie genannt, iſt eine jener 
Unſitten, welche im 16. Jahrhundert vielfach angewendet wurden. 
Zur Herſtellung dieſer Mumie füllte man ein ausgeblaſenes Ei 
mit dem warmen Blute eines geſunden Menſchen, verklebte die 
Oeffnung wieder ſorgfältig und legte es ſofort, damit die Lebens⸗ 
kraft nicht durch Erkalten daraus entweiche, mit anderen Eiern 
einer Bruthenne unter. Nachdem es einige Wochen bebrütet 
war, brachte man das Ei in einen warmen Backofen und ließ 
es darin ſo lange liegen, als erforderlich iſt, ein Brot gar zu 
backen. Dieſes ſo zubereitete Ei ſollte nun jede Krankheit heilen; 
denn, da man das Blut für den Sitz der Lebenskraft hielt, ſo 
hatte natürlich jeder Krankheitsdämon zu dieſem Ei eine natür⸗ 
liche Zuneigung. Man brauchte das warme Ei nur auf die 
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kranke Körperſtelle zu legen und nachher in die Erde zu ver: 
graben, ſo war man geheilt; denn die Krankheit war in das 
ſympathiſche Ei geſchlüpft. 

Auch viele Bäume ſollten die Fähigkeit beſitzen, menſchliche 
Krankheiten in ſich aufzunehmen, ein Volksglaube, der heute 
noch nicht ganz erloſchen iſt. In Niederſachſen war es die Fichte, 
zu welcher ſich nachts um zwölf Uhr die Gichtkranken ſchleppten 
und ſprachen: 

„Fichte, liebe Fichtin, 

Ich bring' hier meine Gicht hin. 
Der erſte Vogel, der über dich fliegt, 
Mache du, daß der ſie kriegt.“ 

In anderen Gegenden, wie in Heſſen, ſtand die Birke in dem 
Rufe, die Gicht in ſich aufnehmen zu können. Die Kranken be⸗ 
gaben ſich vor Sonnenaufgang in den Birkenwald, ſprachen die 
Birke in poetiſcher Weiſe an, knüpften ſchließlich einen Knoten 
in einen Birkenzweig und hofften, die Birke würde die Gicht 
aufnehmen. 

Nach einer alten Sage ſoll ſich Judas Iſchariot an einem 
Fliederbaum erhängt haben, deshalb ſchrieb man dieſem Baume 
magiſche Kraft zu. Weil nun der Fliederthee die Eigenſchaft 
beſitzt, durch Schwitzen Fieber zu ſtillen, ſo traute man dem 
Fliederbaume zu, er ſtehe in geheimer Sympathie zum Fieber 
und heile dieſes, wenn man ihn darum bitte. Deshalb gingen 
Fiebernde unter den Fliederbaum und ſprachen: 


„O Fliederbaum, du lieber, 

Mich quält das kalte Fieber: 

Weil Judas ſich an dir erhängt, 
Sei jetzt das Fieber dir geſchenkt.“ 


War dieſer Spruch an den Fliederbaum gerichtet, dann brach 
der Kranke einen Fliederzweig ab, ſteckte ihn in die Erde, und 
wenn die Kur nach Wunſch ging, verließ das Fieber den Lei— 
denden und fuhr an dem Fliederzweig, wie der Blitz an einem 
Blitzableiter, hinunter in die Erde. 

Nach dem Volksglauben jener Zeit gab es auch Heilmittel, 
mit denen man den Kranken in deſſen Abweſenheit heilen konnte. 

1900. v. | 16 


242 Mannigfaltiges. 


— — — — — —— 


Dazu gebrauchte man eine Salbe des damals berühmten Arztes 
Paracelſus ( 1541), die aus einer Menge Beſtandteilen ge⸗ 
miſcht war: das Fett von einem wilden Eber und von einem 
Bären, Regenwürmer im Backofen eingedörrt und zu Pulver 
zerſtoßen, Gehirn von einem wilden Schwein, Blutſtein, Moos, 
das aus dem Schädel eines gehenkten Menſchen gewachſen 
u. ſ. w. „Die Kräfte, welche dieſe Salbe erweiſet,“ — ſo heißt 
es in dem betreffenden Rezept — „ſind faſt nicht zu glauben, 
denn ſie kuriert alle Wunden, ſie mögen gehauen oder wie ſie 
wollen ſein, wenn man nur das Inſtrument, damit die Ver⸗ 
wundung geſchehen iſt, haben kann und es damit beſtreichet, es 
dann in ein reines Tuch einſchlägt und an einem reinen, lauen 
Ort verwahret; es wirkt und heilt dieſe Salbe auch dann, wenn 
der Patient viele Meilen davon entfernt iſt.“ 

Bei zerbrochenen Gliedern abweſender Kranken wurde von 
chirurgiſchen Zauberkünſtlern ſtatt des Leidenden einem zer⸗ 
brochenen Stuhl: oder Tiſchbein ein Verband angelegt und dabei 
eine Beſchwörungsformel geſprochen. Der verbundene Stuhl oder 
Tiſch durfte nun neun Tage lang nicht berührt und gerückt 
werden, dann war nicht etwa das Tiſchbein, ſondern das ge: 
brochene menſchliche Glied wieder angeheilt. 

Auch für ein ſchwaches Gedächtnis hatte die alte Medizin 
Hilfe und zwar in der Frucht Anacardium, die ein ſcharfes 
Oel enthält. Dort heißt es: „Ein halbes Quentlein ſchwer ein⸗ 
genommen, ſtärkt den ſchwachen Senſus, vertreibet die Vergeſſen⸗ 
heit und ſchärfet den Verſtand, iſt nützlich der Schwachheit des 
Hirns, welche von Kälte oder Feuchtigkeit entſtanden iſt, und der 
Verlähmung der Glieder.“ Dieſe herzförmigen Anacardiumfrüchte 
oder ⸗nüſſe, die Nüſſe des Elefantenlausbaumes in Amerika oder 
Oſtindien, werden von Abergläubigen noch heute hin und wieder 
auf eine Schnur gereiht um den Hals getragen, als Mittel 
gegen Zahnſchmerz und Rheumatismus. C. T. 

Die Antwort eines Söflings. — Nach der Schlacht bei 
Leipzig hatte Napoleon I. ein Gerücht vernommen, daß feine 
Feinde damit umgingen, ihn zu vergiften. Sein Miniſter 
Talleyrand ſollte an dieſem Komplott beteiligt ſein. Als nun 
der Kaiſer in den Tuilerien zum erſtenmal wieder eine Zu⸗ 
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ſammenkunft abhielt, eilte er auf Talleyrand zu und fuhr ihn 
an: „Was wollen Sie hier? Mir zeigen, was für ein undank⸗ 
barer Menſch Sie ſind? Ich habe Sie mit Orden überhäuft, 
damit man nicht ſehen kann, daß Sie der Verachtetſte meiner 
Unterthanen ſind. Sie ſtreben danach, eine Oppoſition zu bilden, 
und gehen mit dem Gedanken um, wenn mir plötzlich etwas zu⸗ 
ſtoßen ſollte, an die Spitze eines Regentſchaftsrates zu treten. 
Wenn ich in eine gefährliche Krankheit verfallen ſollte, ſind 
Sie — das erkläre ich Ihnen hiermit — noch vorher ein toter 
Mann.“ 

Talleyrand hörte dieſe Worte mit der Miene eines Höflings 
an, der eine Gunſtbezeigung erhält, dann erwiderte er mit einer 
tiefen Verbeugung: „Sire, es bedurfte dieſer Ermahnung nicht; 
auch ohne dies wende ich mich an den Himmel mit den glühendſten 
Wünſchen für die Erhaltung der Geſundheit Eurer Majeſtät.“ D. 

Die erſte Trauerweide in England wurde von dem Dichter 
Pope (+ 1744) gepflanzt. Der Poet erhielt eines Tages vom 
engliſchen Geſandten in Konſtantinopel einen Korb mit friſchen 
türkiſchen Feigen zugeſandt. Als er den Korb geleert hatte, be: 
merkte er, daß an einem der Zweige, aus denen der Korb ge— 
flochten war, ein Auge hervorgeſproßt war. Er löſte den Zweig 
vorſichtig aus und pflanzte ihn in ſeinem Garten in die Erde. Der 
Zweig faßte Wurzel und entwickelte ſich mit der Zeit zu einem 
Baum. Es war eine Trauerweide (Salix babylonica), und man 
behauptet, daß von dieſem Baum ſämtliche Trauerweiden Eng⸗ 
lands ſtammen, da vor Popes Zeiten dieſe Weidenart dort völlig 
unbekannt war. W. St. 

Ein Genie. — Der Landpfarrer Lambeau befand ſich eines 
Tages zum Beſuch auf dem Schloſſe Milly bei Macon. Als er 
ſich ungewöhnlich früh wieder verabſchieden wollte, fragte man 
ihn nach der Urſache. 

„Ich muß meine Predigt für morgen noch ausarbeiten,“ war 
ſeine Antwort. 

„Cine Predigt?“ rief ein zwölfjähriger Knabe. „Sagen Sie 
mir den Text und ich will ſie für Sie ſchreiben!“ 

Alle, welche dieſe Aeußerung hörten, lachten darüber. 

„Nun wohl,“ ſagte ſcherzend Lambeau und nannte dem Knaben 
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den betreffenden Bibelvers, „ich werde dann noch einige Stunden 
hier bleiben, wenn ich meine Predigt gleich mit mir nehmen 
kann.“ 

Sogleich machte ſich der Knabe an die Arbeit, während die 
Geſellſchaft, die Sache für einen Scherz nehmend, ſich lebhaft 
um ihn herum unterhielt. Als Lambeau aber endlich aufbrechen 
wollte, kam der Knabe herbeigeſprungen und überreichte ihm. 
einige Blätter mit den Worten: „Da haben Sie Ihre Predigt!“ 

„So, nun da wollen wir doch gleich einen Verſuch mit der 
ſchönen Rede machen,“ ſagte lächelnd Lambeau und las die erſten 
Zeilen mit humoriſtiſchem Pathos vor; bald jedoch wurde er 
ernſter und ernſter und, gleich allen Zuhörern, von Erſtaunen 
und Bewunderung ergriffen, denn die Arbeit war über alle 
Maßen gut gelungen. Man konnte es nicht faſſen, wie ein 
Kind von zwölf Jahren ſo tiefe Gedanken haben könne. 

Dieſer Knabe war Alphonſe de Lamartine, der ſpätere be⸗ 
rühmte franzöſiſche Dichter und Staatsmann (1790 1869), und 
die Predigt, welche der Geiſtliche am folgenden Tage wirklich 
hielt, ſein erſtes Werk. E. K. 

Die Krähe als Adjutant. — In einer kleinen Stadt an 
der unteren Elbe liegt nicht weit vom Fluſſe ein vielbeſuchtes 
Gaſthaus. Der Wirt und ſeine tüchtige Ehefrau ſind liebe alte 
Leute, und in meiner Ferienzeit verfehle ich nie, ſie zu beſuchen. 
Sie hatten weder Kind noch Kegel, wie man zu ſagen pflegt, 
und alle ihre Liebe vereinigte ſich auf eine große ſchwarze Krähe, 
genannt Jakob. 

Der Wirt hatte Jakob eines Tages aus den Händen einer 
Herde grauſamer Jungen gerettet, die den kaum flüggen Vogel 
an einen Aſt gebunden hatten und nun mit Steinen nach ihm 
warfen. Mit Sorgfalt zog er den Vogel auf, und dieſer lohnte 
ihm ſeine Rettung durch eine rührende Anhänglichkeit. 

Jakob verließ ſeinen Herrn keine Minute während des Tages, 
ſaß auf der Stuhllehne, wenn er ſpeiſte, und abends, wenn er 
am Stammtiſch Platz nahm, ſaß Jakob auf ſeiner Schulter oder, 
wenn es ihm geſtattet wurde, auf dem Tiſche. Erlaubte ſich je⸗ 
mand zum Scherz nach dem Wirt zu ſchlagen, ſo verteidigte ihn 
Jakob wütend. Sein größtes Vergnügen war, den Gäſten das 
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Geld abzunehmen. Saßen vielleicht ein Dutzend Herren am 
Tiſch, ſo hüpfte er zu jedem Gaſt hin, nahm das Geldſtück für 
die Zeche mit dem Schnabel in Empfang, hüpfte dann zu ſeinem 
Herrn zurück und deponierte die empfangene Summe getreulich 
in ſeiner Hand. 

Man konnte thatſächlich faſt glauben, daß der Vogel Vernunft 
beſaß. Auf der Elbe vermitteln kleine Dampfbarkaſſen den Ver⸗ 
kehr zwiſchen den gegenüberliegenden Ortſchaften. Vermißte nun 
Jakob ſeinen geliebten Herrn, ſo flog er nach der Landungsſtelle 
der Dampfer. War der Wirt, wie häufig der Fall, an Bord 
eines der Dampfer, ſo begleitete ihn Jakob über den Fluß, und 
einerlei, wohin er ging, Jakob ging mit ihm, entweder fliegend, 
hüpfend oder auf der Schulter ſeines Herrn ſitzend. Manchmal 
war dieſe Begleitung jedoch läſtig, und dann koſtete es den Wirt 
nicht geringe Mühe und Schlauheit, ſeinem Adjutanten zu ent⸗ 
gehen. Gelang es, dem Vogel ein Schnippchen zu ſchlagen, ſo 
flog er ängſtlich überall herum und ſuchte; fand er dann ſeinen 
Herrn wieder, ſo war die Freude ungeheuer, und fürchtend, daß 
eine neue Trennung eintreten könne, folgte er dem Wieder: 
gefundenen wie ſein Schatten während des ganzen Tages. 

Die erſte Bewegung des Morgens, ein Huſten oder ein Knarren 
der Stiefel, das anzeigte, daß der Hausherr aufgeſtanden war, 
wurde mit einem lauten freudigen Krächzen begrüßt. Wenn 
dann der Alte, der gern einen Scherz machte, dem Vogel zurief: 
„Was ſoll der Lärm bedeuten, Jakob? Ruhig, du Schreihals! 
Die Mutter ſchläft noch, willſt ſie aufwecken?“ ſo gehorchte Jakob 
augenblicklich, und ſofort ſtellte er das laute Gekrächz ein. 

Des armen Jakobs Ende iſt tragiſch. Er war wie manche 
ſeinesgleichen eitel, und man hatte ihm einen kleinen roten Kamm 
in ſeinem ſchwarzen glänzenden Gefieder befeſtigt, auf den er 
äußerſt ſtolz war. Das war die Urſache ſeines Unglücks. Eines 
Tages dehnte er ſeinen Ausflug etwas weiter wie gewöhnlich 
aus, und krächzend ließ er ſich auf dem Lattenzaun eines Gartens 
hinter dem Hauſe eines Schneiders nieder. Dieſer erblickte den 
ſeltenen ſchwarzen Vogel mit dem roten Kamm, und ein geladenes 
Teſching ergreifend, ſchlich er ſich an den ahnungsloſen Vogel 
heran, zielte, und tot ſtürzte Jakob zu Boden. W. Stelljes. 
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Ein öſterreichiſcher Leonidas. — Bei Pordenone (16. April 
1809) und an der Piave (8. Mai) geſchlagen, ſah ſich der Erz: 
herzog Johann von Oeſterreich zum Rückzug genötigt, ſicherte 
aber ſeinen Marſch durch eine tapfere Nachhut. Zu dieſer ge⸗ 
hörte der Hauptmann Herrmann mit ſeiner Compagnie. Er 
erhielt am 17. Mai 1809 den Befehl, das Blockhaus auf dem 
Predel (in den Kärntner Alpen) bis aufs Aeußerſte zu ver: 
teidigen. Als nun, 5000 Mann ſtark, die franzöſiſche Diviſion 
Serras von allen Seiten gegen ihn anrückte und er aufgefordert 
wurde, ſich zu ergeben, antwortete er mit kurzem Hinweis auf 
den ihm gegebenen Befehl. Die Divifion ſtürmte nun auf das 
Blockhaus los, Herrmann ließ feuern, und es entſpann ſich ein 
mörderiſcher Kampf. Haufen von Leichen türmten ſich auf, 
immer neue Regimenter erſetzten die erſchöpften Scharen, aber drei 
Stunden lang behauptete ſich der tapfere Hauptmann gegen die 
gewaltige Uebermacht. Da zündete eine Haubitzgranate das 
Blockhaus an, und vom Winde angefacht verbreitete ſich das 
Feuer ſchnell. Aber die Lebenden kämpfen mutvoll weiter, bis 
das Feuer ihren Pulvervorrat zu erreichen droht. Nun ſtürzt 
ſich Hauptmann Herrmann mit dem Reſte ſeiner Compagnie 
durch das geöffnete Thor mitten unter die Feinde. In wildem 
Handgemenge ſinkt er bald tot zu Boden, und mit ihm fällt 
feine Heldenſchar. Nur einige Verwundete, die der Feind für 
tot gehalten, entwanden ſich in der Nacht dem Gewirre pon 
Leichen und brachten dem Hauptheere die Kunde von dem Tode 
ihrer Kameraden. di D. 

Ein Kunſtſchatz für jedermann. — Es iſt ein entſchikdener 
Vorzug der Gegenwart, daß ſie auch dem Unbemittelten Gelegen⸗ 
heit giebt, ſeinen Schönheitsſinn zu pflegen. Was für entſetzliche 
Bilder fand man noch vor 30 Jahren als Wandſchmuck in den 
Zimmern, während heutzutage für alle, die das Geld zur An: 
ſchaffung von Oelgemälden nicht erſchwingen können, ein billiges 
und dabei künſtleriſch ausgeführtes Oelfarbendruckbild einen 
genügenden Erſatz bildet. Dieſe Art des Buntdrucks zur Nach⸗ 
bildung von Oelgemälden liefert bei der heutigen Höhe der 
Technik Produkte, die auch ein feineres Auge befriedigen, und 
dabei zu einem ſo geringen Preiſe, daß man ſtaunt, wie dafür 
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die Herſtellung möglich iſt. Denn dieſe iſt äußerſt umftändlich 
und koſtſpielig. Von dem zu vervielfältigenden Gemälde wird 
zuerſt eine genaue Zeichnung gemacht und dieſe auf einen litho: 
graphiſchen Stein übertragen. Mit Hilfe dieſer „Konturplatte“ 
kann eine beliebige Anzahl vollkommen miteinander überein: 
ſtimmender Wiederholungen derſelben hergeſtellt werden. Auf 
jeden dieſer Steine (oder Platten) werden nun die Teile des 
Bildes in Kornmanier ausgeführt, welche in der gleichen Farbe 
erſcheinen ſollen, dergeſtalt, daß zunächſt möglichſt große Flächen 
mit einer gemeinſamen Grundfarbe angelegt werden, dann ſich 
die Lokalfarben gegeneinander abſetzen, ferner die Abtrennung 
und Modellierung erzeugt, und endlich zur Vollendung die Re: 
touchen aufgeſetzt werden. Die künſtleriſche Vollendung des Del: 
farbendrucks iſt von der Anzahl der verwendeten Farbenplatten 
abhängig, ſowie davon, daß alle Platten in beſtimmter Reihen⸗ 
folge haarſcharf übereinander zu liegen kommen. Selbſt ſchein— 
bar ganz einfache Oeldrucke brauchen eine große Anzahl Steine, 
die ſich, will man höchſte künſtleriſche Feinheit und Vollendung 
erzielen, in bedeutender und unverhältnismäßiger Weiſe ſteigert. 
Auch das Papier, auf das gedruckt werden ſoll, bedarf einer 
mehr oder minder großen Vorbereitung und Zurichtung. Wie 
weit es die moderne Technik und Kunſtinduſtrie in dieſer Gattung 
von Erzeugniſſen gebracht hat, werden unſere Leſer am leichteſten 
und beſten aus dem von der Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft 
in Stuttgart herausgegebenen prachtvollen, 36 Centimeter breiten 
und 57 Ya Centimeter hohen Oelfarbendruckbild „Blumen des 
Südens“ erſehen, das nach dem Gemälde von E. Eisman— 
Semenowsky hergeſtellt und zum Preiſe von 1 Mark durch jede 
Buchhandlung zu beziehen iſt. Es bietet zugleich das paſſendſte 
und vollkommenſte Weihnachtsgeſchenk für alle, die ihrer 
Wohnung einen künſtleriſchen und bleibenden Schmuck verleihen 
wollen. Ein Beſtellzettel iſt unſerem vorliegenden Bande bei: 
gefügt. F. 3. 
Die Soune verſpielen. — Die bekannte ſpaniſche Redensart: 
„Juega el so!“ (Die Sonne verſpielen) ſtammt aus dem be: 
rüchtigten Eroberungszuge Pizzaros gegen Peru. Die Handvoll 
Spanier, welche mit unerhörter Tollbeit und unverzeihlichem 
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Glück im Jahre 1533 das Reich der Sonnenanbeter zertrünt: 
merten, erbeuteten fabelhafte Reichtümer; bei der Einnahme von 
Kuzko entfielen auf jeden Reiter allein an 6000 Goldthaler. 
Dem Reitersmann Mancio fiel als fein Anteil das maſſiv aus 
Gold gearbeitete Bildnis der Sonne zu, welches über dem Opfer: 
altar im Korikancha aufgehangen war. Der reich gewordene 
Soldat verſpielte es noch in derſelben Nacht an Hernando de Soto, 
doch auch dieſer ſollte ſich des Beſitzes der Sonne nicht lange 
erfreuen; denn er verlor ſie im Karten- und Würfelſpiel, und 
wenn auch nicht auf einmal, ſo doch ſtrahlenweiſe, das heißt die 
einzelnen Sonnenſtrahlen im Werte von je hundert Goldſtücken 
wurden mit dem Schwerte von dem koſtbaren Sonnenbildnis 
nach und nach abgehauen. A. D. B. 

Ein ehrlicher Kritiker. — Volles Verſtändnis großer muſi⸗ 
kaliſcher Werke pflegt auch der beſtbegabte Hörer erſt dann zu 
gewinnen, wenn er ſie einigemal gehört hat. Selbſt klaſſiſche 
Opern ſind vollſtändig beim erſten Hören verkannt worden und 
zwar von tüchtigen Muſikern. 

Der alte Kantor Schlicht von der Leipziger Thomasſchule, 
der als Muſikverſtändiger in den weiteſten Kreiſen geſchätzt war, 
wohnte der erſten Aufführung des „Fidelio“ bei und gab ſein 
Urteil darüber ebenſo kurz wie deutlich dahin ab: Beethoven 
ſei ein Eſel mit dieſer ſeiner Opernmuſik. Schlicht war aber 
doch ſo ehrlich, es auf weitere Proben ankommen zu laſſen. Er 
beſuchte auch die zweite und dritte Vorſtellung und ſtaunte nicht 
wenig, als ihm ein helles Licht nach dem anderen aufging. 
Nach dem dritten Theaterabend befragt, ob ihm die Oper nun 
beſſer gefalle, erwiderte er offenherzig: „Ich hatte mich in der 
Perſon geirrt; nicht Beethoven, ſondern ich war der Eſel.“ E. K. 


merik. Schreibtische 


Marke „Fred Macey“ 
in allen Formen und Preislagen. 
2 2 0 W it 
Blickensderfer Schreibmaschine. Stem“ bestes 
bare Schrift; kein Farbband, direkte Färbung; aus- 
wechselbares Typenrad in diversen Schriften u. Spra- 
chen; einfachsteu.dauerhaftesteConstruktion. Ueberall 
Referenzen: 44 000 Blickensderfer befinden sich b. vielen 
höchsten Behörden u. ersten Firmen aller Branchen in 
Verwendung: Die Bl. wird u. a. auch mit der von S. M. 
dem Kaiser genehmigten Kursivschrift geliefert. 
k. 160.— u. Mk. 225.— 


Mk. 1 
6 Sicherster Schutz 
„Wesley“ Chek-Perforator. segen Yaschungen 
Gleichzeitiges Perforiren und Färben der Zahlen, auto- 
matische Papierführung. Mk. 25.— 


„dart“ Signir-Schreibmaschine 3%: Zeichnen v- 

von „ eee eee 

„Century. geftmaschine. nadel vollzieht e 

Druck die eftung. n Mk. 12.— 

„Mercantile“ Golöfüllfeder "'* bar . 8.— 
Prospekte frei. 


Groyen & Richtmann, Köln. 


Filiale: BERLIN, Mohrenstrasse 21. 


Karl Mays Erzählungen 


für die reifere Jugend 
gehören zu den begehrteſten Schriften für die Knabenwelt. 
Es ſind folgende Bände erſchienen: 


Die Sklavenkarawane. Der Schatz im Silberjee. 
Mit 16 Tondruckbildern. 2. Aufl. Mit 16 Tondruckbildern. 3. Aufl. 
Das Vermächtnis des Inka. Der Sohn des Bärenjägers. 
Mit 16 Farbendruckbildern. 2. Aufl. Mit 16 Tondruckbildern. 3. Aufl. 
Der Oelprinz. Der blau⸗vote Methusalem. 
Mit 16 Farbendruckbildern. 2. Aufl. Mit 16 Tondruckbildern. 2. Aufl. 


In elegantem Geſchenkband. Preis jedes Bandes 7 Mark. 


Cue. 


Standard- Schön- und Schnell- 
Schreibmaschine. 


f 


Sofort und — Grösste Zahl 
dauernd sichtbare —ů — guter 


Schrift. S —— Durchschläge. 


Colonnensteller für praktisch-rationelle Anfertigung 
von Rechnungen, Formularen etc. Korrekte und zeilenmässige 
Schrift dauernd garantiert. — Bequemste Handhabung. 


Ein Meisterstück der Technik. 


General-Vertretung für Deutschland: 
J. Muggli, Kronprinzenstrasse 9, Frankfurt a.M. 


Verkauf: C. G, Zimmermann, Kernerplatz 4, Stuttgart. 


—— — 2 — — — — 


Union Deutſche verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Band . Kolumbus-Eier. Band 2. 


Eine Sammlung unterhaltender und belehrender phyſikaliſcher 
Spielereien. Mit zahlreichen Textilluſtrationen. In elegantem 
Geſchenkband. Preis pro Band 4 Mark. 
Jeder Band if in ſich abgeſchloſſen und einzeln käuflich. 
Die „Kolumbus⸗Eier“ haben eine ſehr beifällige Aufnahme gefunden. 
Wir ließen dem bereits in dritter Auflage erſchienenen erſten Bande einen 
zweiten Band folgen, der an Keichhaltigkeit und Güte dem erſten gleichkommt. 
Die in den Bänden enthaltenen amüſanten Experimente können ohne beſondere 
Vorbereitungen von jedermann ausgeführt werden und bieten neben angenehmer 
Unterhaltung mannigfache Anregung zu nützlichem Nachdenken. 


Der Jugendgarten. * zum 24. 
Eine Seftgabe für Mädchen. Eleg. gebunden Preis 6 M. 75 Pf. 


In modernem, neuem Einbande präſentiert ſich das für die reifere 
Mädchenwelt beſtimmte, nützliche Buch als beſonders fchönes Feſtgeſchenk. Der 
mit Illuſtrationen reich geſchmückte Inhalt berückſichtigt auch praktiſche Cebens⸗ 
fragen und kann „Der Jugendgarten“ als eines der beſten Mädchen⸗Jahrbücher 
empfohlen werden. ö 


FPRKAMERAD-* 
BIBLIOCTHER 
6 FERN 


Kamerad- Bibliothek. 


Band 1: 
Der schwarze 
-3 (Mustang. 
von Karl May. 
Band 2: 
Der Letzte vom 
a * ‚Admiral‘. 


bon Franz Treller. 


Jeder Band mit zahlreichen Text⸗ 
- Alluftrationen und I Titelbild. 


Elegant geb. Preis je 3 Marf. 
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Beide Erzählungen erfreuten fich 
bei ihrem erſten Erſcheinen in unſerer 
illuſtrierten Knabenzeitfchrift „Der Gute 
Kamerad“ ungewöhnlicher Beliebtheit. 
Wir kommen mit Veranſtaltung die ſer handlichen, hübfch und modern ausgeſtatteten 
billigen Buchausgaben einem vielfach geäußerten Wunſche entgegen. 


In den meiſten Buchhandlungen zu haben. 


Verlag von Ernst Keil's Nachfolger 6. m. b. h. 


a 2 2 in Leipzig. 2 


Soeben erschienen: 


Weihnachtsbuch. 


Allerlei = = . 
Weihnachtliches »- 
in Vers * Prosa 


on 


bien üthgen. 


Gross- Oktav. 
Mit zahlreichen Inustrationen. 
Preis 
elegant gebunden 5 Mark. 


Hut nt Aube rt "| 


Victor Blüthgen, dessen Name schon lange im deutschen hause 
einen guten Klang hat, bietet in dieser Sammlung erlesener Weihnachts- 
Erzählungen, -Märchen und -Gedichte ein Werk, das von einem zarten 
dichterischen hauch, wirklichem Weihnachtsduft, übergossen und von 
Gemütswärme erfüllt ist. Der Inhalt ist abwechselungsreich. Teils sind 
es rührende, teils strahlend heitere Geschichten und Gedichte. Des Dichters 
Absicht war, daraus ein festliches Geschenkwerk zu binden wie zum 
Kranze, ein weihnachtliches Erbauungsbuch für die Familie, für jung 
und alt, und eine Fundgrube für Vorlesungen in der Weihnachtszeit. 

Das eigenartige in festlichem @ewande erscheinende au wird 
jedem Weihnachtstisch zur Zierde gereichen. 


Zu bezieben durch die meisten Buchhandlungen. 


7 N 


perwendel | 


Hal, 


Dr. OETKERS Backpulver. . à 10 Pfg. 
Dr. OET KERS Vanillinzucker . a 10 Pfg. 
Dr. OETKERS Puddingpulver à 10— 30 Pfg. 


die millionenfach bewährten Rezepte gratis von den 
besten Geschäften der Kolonialwaarenbranche! 


Dr. A. OETKER x BIELEFELD. 


Aan wie jeder andere Schirm 
bei hocheleganter Form und tadel- 
losem Sitz des Bezuges. Auswechs- 
lung des Ueberzuges durch Jedermann 
selbst entsprechend der jeweiligen 
Toilette, Mode, Witterung und Ge- 
legenheit. Für Reise unentbehrlich. 
Umwandlung eines Regenschirmes in 
einen Sonnenschirm, Verwandlung 
eines schwarzen Regenschirmes in 
einen bunten — und umgekehrt — 
binnen 1 Minute. Leichtes Reinigen 
waschächter Bezüge. Bedeutend ver- 
grösserte Auswahl, da Stock und 
Ueberzug getrennt gewählt werden 
können. Verlängerte Haltbarkeit. 
Wer sich einen Schirm anschafft, verlange, dass der Bezug nicht 
festgenäht, sondern auswechselbar sei, weil letztere bei gleichen Preisen 
weit praktischer und zweckentsprechender sind. 


8 Knöpfchen 
öffnen, den 
Bezug ab- 
nehmen und 
[aurch einen 
anderen er— 
setzen, ist das 
Werk 1 Minute. 


Wo nicht zu haben, verlange man vom Schirmhändler Bestellung von 
Ansichtssendung. 


Th Mafrirhtor 2 Frohor Lichtenstein i. Sachsen. 


